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Erziehung zum Renegafen £ 


Seitdem die Zahl der Oeutſchen in den entrijfenen Oftgebieten nach "Volkstumspflege als allggefein anerkannter Grundfat, der die 
der großen Optantengusweiſung im Jahre 1926 eine gewiſſe Stabilität Intereſſen eines Staates Rich gefährdet, vorausgeſetzt wird. Es 
erreicht hat, ſeitdemm Polen aljo mit einer zahlenmäßig zwar ſtark ge kann demnach unmöglich der Pflicht zur Loyalität widersprechen, wenn 
ſchwächten, in fich aber fejt geſchloſſenen deutſchen Minderheit als mit eine nationale Minderheit von dem ihm in Verfaſſung und internatio- 
einer gegebenen Größe rechnen muß, ſpielt das Wort „Loyalität“ nalem Vertrag gewährten echte, ihr Volkstum zu pflegen, Gebrauch 
in der poluiſchen Minderheitenpolftik eine beſondere Rolle. Dieſe macht. Die Pflicht der Minderheit zur Loyalität 
Politik hat in den letzten Jahren ſeinen bezeichnendften Ausdruck im gegenüber dem Staat ſchließt ihr Necht auf Erhal- 
„Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbund“ gefunden, tung und Stärkung ihrer oölkiſchen Eigenheiten 
der feine erſten Verfuche in Oberſchleſien unternahm, heute in dem nicht aus. Der polniſche Staat aber verlangt von 
Kreise um Danielewjki und Gebauer in einen Minderheiten mehr 
Lod; feine Sentrale beſitzt und in der Is die gewiſſenhafte Er- 
perſou des „Dr. Hans von Heldn“ füllung der Staatsbürger 
jeinen Wirkungskreis auch auf Pom- pflichten. „Das, was ihr zugeſteht“, 
merellen ausgedehnt hat — alſo in jagte Sürſt Radziwill einmal zu den 
einer Organilation, deren durch Re- deutſchen Abgeordneten im Warſchauer 
gierungsanweiſung festgelegtes Giel und Sejm, „und wozu ihr euch bekennt, ge- 
deren durch Negierungsgelder geförderte nügt uns nicht. Wir verlangen, 
Aufgabe es ijt, unter der Sirma der daß ihr polniſche Patrioten 
„wirklich loualen Staatsbürger deutſcher werdet.“ Um ein polniſcher Patriot 
Abſtammung“ in die alten Organi- zu werden, muß man aber aufgehört 
jationen der deutſchen Minderheit Ver- haben, ein Deutſcher zu Jein, Polniſcher 
wirrung und Swietracht hineinzutragen Patriot ijt man nicht ſchon, wenn man 
und, da dieſes nicht gelingt, die be— die Geſetze des polniſchen Staates ge— 
währten Führer des Deutſchtums in wiſſenhaft beachtet, Jondern erſt, wenn 
Polen als ſtaatsfeindlich in ihren Sielen man fid) die nationallſtiſchen Giele des 
und ſtaatsgefährlich in ihrer Arbeit vor Polentums zu eigen gemacht hat, wen 
dem Auslande in Mißkredit zu bringen, man die polniſche Weſensart höher 
um der Regierung unter Hinweis auf ſchätzt als die Eigenart irgendeines an- 
die „wirklich Loualen“ die Handhabe zu deren Volkes, wenn man Siele und 
vernichtenden Maßnahmen gegen die— Weſen des Polentums auch dann unter— 
jenigen Deutſchen zu geben, die Jich nicht ſtützt und hochfchätzt, wenn jie dem 
dazu erniedrigen, den Vorzug, von den Lebensrecht und der Weſenheit des an= 
Polen „loyal? genannt zu werden, durch dern Volkestums widerſprechen. Kürzlich 
einen Verrat an ihrem Volkstum zu hat der Senator des Regierungsblocks 
erkaufen. Es ſpielt für Danielewjki und Pamelek die obige Forderung Nadzi⸗ 
Senoſſen keine Rolle, daß die unzweifel- wills dahin ergänzt, daß eine Vorbedin— 
hafte Soyalität der deutſchen Minder- gung der Lohalität, wie fie der poluiſche 
beit in den aufſehenerregenden Pro- Staat von feinen Minderheiten verlange, 
zoſſen gegen den Abgeordneten Ullitz, das Aufhören jeder, aljo auch der 
den Deutſchtumsbund und die deutſchen kulturellen Verbindung mit dem Mutter- 
Pfadfinder ſowie neueſtens erſt wieder lande ſei — wobei es peinlich und be= 
durch den Lodzer Schulprozeß feſtgeſtellt jchämend wirken mußte, daß dieſe 
worden it. Denn ibre Loyalität ijt Forderung von einem „polniſchen Pa- 
etwas ganz anderes als die Loyalität trioten“ erhoben wurde. der ſelber nur 
der volksbewußten deutſchen Minderheit gebrochen Poluiſch ſpricht. „Lo ual“ 
in Polen und erſt recht etwas anderes in dieſem Sinne find die Vente 
als die Loyalität, wie fie von den Polen- des „Kultur- und Wirtſchafts- 
bundleuten in Deutſchlaund aufgefaßt bundes“, Leute wie Gebauer, der als 
wird. Abgeordueter des Danziger Volkstages 

Loual fein heißt, nichts zu unter- Spionage für Polen trieb, wie Luedeche, 
nehmen, was den Intereſſen des der nach einen eigenen Worten im 
Staates, dem man angehört, wider- Präſident Dr. Dr. h. e. Brandes. Jahre 1921 Jein Deutjchtum abgeſegt 
jpricht, wobei das Recht auf kulturelle (Text ſiehe Seite Ma hat, wie Danielewfki, der fich im Lodzer 
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Schulprozeß als Nationalpole deutſcher Abſtammung vorſtellte. „Loyal“ in 
dieſem Sinne find die Leute, die aus Cigennutz, Furcht oder Eitelkeit ihr 
angeſtammtes Volkstum verleugnen. Die Erziehung zum Renes 
gaten iſt das Weſen der polniſchen Minderheiten 
politik, wie ſie ſich im „Kultur- und Wirtſchaftsbund“ offenbart, 
wie fie aber auch von den Kreiſen betrieben wird, die dieſe Gründung 
des Piljudjki-Cagers heute — nicht etwa aus grundſätzlichen, ondern 
aus parteipolitiſchen Gründen — ablehnen. Negierung und Oppoſition 
in Polen find fih einig darin, daß lich das Vorhandenſein fremd- 
völkiſcher Minderheiten mit der polniſchen Staatsidee nicht 
vereinbaren läßt: deren oberſter Grundfat ift es, daß, wer die Staats- 
gewalt innehat, das Volkstum beſtimmt, wie früher einmal der Landes- 
herr die Konfeſſion ſeiner Untertanen beſtimmte. Man kann die Liebe 
nicht erzwingen; gewiß nicht. Aber vielleicht hat man Erfolg, wenn 
man ſich an die materielle Empfänglichkeit wendet, indem man denen, 
die ihr Volkstum aufgeben, Vorteile bietet; vielleicht hat man Erfolg, 
wenn man die perſönliche Empfindlichkeit verletzt, indem man die An 
gehörigen eines fremden Volkstums demütigt, verhöhnt und miß⸗ 
achtet, vielleicht hat man Erfolg, wenn man die weniger Standhaften 
und die Gleichgültigen einſchüchtert, fie dazu bringt, ihre angeſtammte 
Volksart zu verheimlichen und ſchließlich ganz zu vergeſſen. In jedem 
Galle hat man nur einen zweifelhaften Gewinn: gebrochene Charaktere, 
Nenegaten. Aber man weiß, daß diefe Leute leicht geneigt find, die 
Zweifel an der Aufrichtigkeit ihres „erworbenen“ Polentums durch 
einen fanatiſchen Patriotismus zu widerlegen und den „Makel“ ihrer 
Herkunft durch eine erbitterte Seindſchaft gegen die zu „ſühnen“, die 
gleichen Blutes mit ihnen ſind. Man achtet ſie vielleicht nicht, aber 
man kann fie gebrauchen, inſofern fie bereit find, nicht nur das Lebens- 
recht des Staates, deffen Bürger fie find, zu bejahen, jondern auch des 
Lebensrecht des Staates, mit deffen Bevölkerung fie, ſtammverwandt find, 
zu verneinen. Sie find „loyal“ in dem Sinne, wie es die polniſche Staats- 
idee fordert. „Aber“, ſo jagte Dr. Pant zu den Senatoren des Regie- 
rungsblocks kürzlich, „wenn die Polen in Lettland oder Deutſchland in 
derſelben Weiſe ihre Loyalität gegenüber dem Staate bekunden wollten, 
wie es die Herren vom „Kultur- und Wirtſchaftsbund“ tun, fie 
würden ſich ſicherlich ſolcher Polen ſchämen und von ihnen abrücken, 
ebenſo wie wir von ſolchen ſogenannten Deutſchen aus Ehrgefühl ab- 
rücken müffen, die ſich um Judaslohn einer fo jchmutzigen Aufgabe 
unterziehen.“ 

Die im „Kultur- und Wirtſchaftsbund“ zum Ausdruck kom- 
mende Auffafſung der Loyalität ift keine zufällige Erſcheinung, 
ſondern zutiefſt in der geiftigen Struktur des polniſchen Volkstums 
begründet. Sie iſt die Auffaſſung eines Volkes, das zu wenig 
kulturelles Selbſtbewußtſein beſitzt, um das Vorhanden⸗ 
Jein fremduationgler Volksteile in den Grenzen feines Staates erträg- 
lich zu finden. In ihr äußert ſich die Furcht vor kultureller 
Überfremdung durch die Nachbarvölker ebenſo wie die 
Sehnſucht nach der Kultur der andern; eine Furcht, die 
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zur Unterdrückung treibt, und eine Sehnſucht, die zum Plagiat verleitet. 
Das polniſche Volk ſteht zwiſchen zwei Kulturen, von denen es ſich 
bedroht fühlt, weil es ſie zwar in ſich aufnehmen, ſie aber nicht zu 
eigener Kulturleiſtung umformen kann. Gewiß nimmt auch das Deutfch- 
tum zahlloſe Menſchen fremden Volktums in fih auf, aber fie werden 
in ihrer Maſſe doch keine Nenegaten. Denn fie wachſen in ein inner⸗ 
lich ftarkes und reich geftaltetes Volkstum hinein, das ihnen geiſtigen 
Nückhalt und Nichtung zu geben vermag, Nenegaten gibt es 
zumeiſt dort, wo der Umvolkungsprozeß aus einem 
innerlich reichen in ein innerlich ärmeres Volks- 
tum führt und wo daher kein Bewußtfein kulturellen Aufftiegs 
den Volkstumswechſel rechtfertigen kann. Das Polentum beſitzt zu 
wenig eigene Werte, um als Kulturgemeinſchaft auf den Deutſchen 
anziehend und werbend wirken zu können. Wenn Deutſche im 
Polentum untergehen, daun Jind fie in der Regel 
Opfer eines äußeren Zwanges oder einer in der 
Eos, nicht im Volkstum wurzelnden Schwäche. 
ie tragen das Seichen einer gewaltſamen oder freiwilligen Exniedri- 
gung ihres Perſönlichkeitswertes an fich. Sie geben, wie der polniſche 
Chroniſt von den im Polentum verfinkenden Deutſchen Altkrakans 
berichtet, die Vorzüge ihrer Vorfahren auf und tauchen dafür vom 
Polentum die Ichlechten Cigenſchaften ein. Dieſe ehemaligen deutſchen 
Koloniſten find Polen geworden. Aber irgendwie wirkte das deutſche 
Blut, das fie ins Slawentum verpflanzt hatten, fort. Es tauchte wieder 
auf in den Trägern zahlreicher bedeutender Namen der polniſchen Geſchichte. 
Das deutſche Blut it in Jahrhunderten eine ge- 
ſtaltende Kraft der polniſchen Geſchichte geweſen. 
Wenn heute der polniſche Staat die deuſche Minderhei ihrem Volks- 
tum entfremden, fie zu einer Maffe von Renegaten herabdrücken will, 
dann treibt ihn hierzu das dunkle Gefühl, daß aus dem deutſchen Blut- 
erbe der heutigen Minderheit eine neue Kraftquelle des polniſchen 
Lebens für die Zukunft erſteht. Er ftellt dieſer Minderheit die beiden 
Saktoren entgegen, die ſich als die treibenden Kräfte der polniſchen 
Geschichte bewährt haben: Die „nationale Kirche“ und die 
pofnifihe Staatsidee. Kaum in einem andern Lande ift das 
Kirchliche ſo ſehr mit dem Nationalen verwachſen, jo ſehr zum 
weſentlichen Inhalt des Nationalen geworden und Jo ſehr zur Be- 
deutung einer national-Kulturellen Miſſion emporgehoben worden wie 
in Polen. Und kaum bei einem andern Volke greift die Staats- 
idee fo kühn und anfpruchsvoll über die Volksgrenzen hinaus wie 
beim polniſchen Volke, das, die Entwicklung von Jahrhunderten nicht⸗ 
achtend, ſeine gegenwärtigen Machtziele an einer halb legendären 
Vergangenheit orientiert. „Nationalkirche“ und Staatsidee ſind die 
geistigen Faktoren, die Polen den fremden Kultureinflüffen entgegen- 
leten hat. Sie geben bei der Erziehung zum Nenegaten den ideellen 
intergrund ab. Aber fie können nicht mit der Tatjache verſöhnen, 
daß die Erziehung zum Nenegaten eine wenig ehrenhafte Angelegen- 
heit iſt. Dr. K. 


Das Renegatenblatt in Konitz. 


Das Blatt des Nenegaten „Dr. Hans von Heldn“, das feit einem 
reichlichen Vierteljahr in Konitz und Zempelburg erſcheint, ift in Aus- 
jehen und Inhalt ein ſo dürftiges Produkt, daß es ſich nicht verlohnen 
würde, davon viel Aufhebens ju machen, wenn es mit dieſem Blatt 
nicht feine beſondere Bewandtuis hätte. Die „Pommereller 
Neueſten Nachrichten“ find ein Blättchen im Umfang von vier 
Seiten, von denen die zweite von einem Roman, die vierte von Süll- 
inſeraten in Anſpruch genommen wird, während die erſte jeweils einen 
Leitartikel aus der Jeder des Hugo Erneſto Luedecke, alias Dr. Hans 
von Heldin, enthält, mit defen abwechſlungsreicher Vergangenheit wir 
une jhon mehrfach beſchäftigt haben. Das Blatt erjcheint in einer 
Auflage von 400 Stück, von denen kaum ein Dutzung abonniert find, 
während die übrigen unentgeltlich und unverlangt den im Korridorgebiet 
anſäſſigen Deutſchen zugeſchickt werden. Die deutſche Preſſe in Polen, 
vor allem die „Deutſche Nundſchau“ in Bromberg, hat fih mit der 
Perſon des Luedecke und dem Charakter feines Blattes bereits Jo 
eingehend beſaßt, daß kaum noch die Gefahr beſteht, daß der Renegat 
in den Kreiſen der deutſchen Minderheit allzu großen Unfug anrichten 
kann. Darüber ſind ſich wohl auch Luedecke und ſeine Hintermänner 
im klaren. Wenn ſie das Blättchen trotzdem nicht eingehen laſſen, 
wenn es im Kreiſe Graudenz, mit dem Stempel des Staroſten verſehen, 
als portofreie Dienftfadhe verſandt wird, wenn der Staroſt 
des Kreiſes Zempelburg die deutſchſtämmigen Inhaber einer Gewerbe- 
konzeſſion unter Androhung der Konzeſſionsentfiehung 
zum Abonnement des Blattes auffordert, wenn der Staroſt des Kreiſes 
Stargard die Kreiskommunalſparkaſſe zwingt, dem Blättchen In- 
Jeraten aufträge zu geben, wenn der Kommandeur des Konitzer 
Schiitzenbataillons dem Blatte eine Subvention von 12000 
loty zukommen läßt — dann miiſſen ſich diefe polniſchen Behörden 
doch von dieſem Blatte, in dem der — übrigens recht federgewandte — 
Luedecke ſeine journaliſtiſchen Eier ablegt, etwas Beſonderes ver- 
jprechen, weniger eine Beeinflufjfung der Deutſchen 
im Lande, die das Blatt durchweg ablehnen, Sondern — 
eine Beeinfluſſung des Auslandes. Das muß auf den 
erſten Blick geradezu grotesk aumuten. Das kümmerliche Blättchen 
Joll die Weltmeinung beeinfluffen? Der Gedanke wirkt jedoch nicht 
lächerlich, wenn wir uns einige Einzelheiten aus der Arbeitspraxis 
des „Dr. von Heldu“ anſehen, über die am 2. März die „Berliner 
Vörſen-Seitung“ u. a. folgendes berichteten: 


„Wenn wir die letzten Nummern der „Pommereller Neueſten 
Nachrichten“ durchsehen, finden wir einen Leitartikel, der die 
Korridorfrage vom polniſchen Standpunkt aus be- 
leuchtet, und aus der Vorbemerkung zu dieſem Artikel erſehen wir, 
daß er eine Antwort auf eine aus Amerika an den 
Herausgeber des Blättchens gerichtete Bitte um 
Aufklärung über die Korridorſtreitfrage wiedergibt. Dieſe Bitte hatte 
vom „National Information Bureau“ in Milwaukee 
ihren Weg nach Konitz gefunden, wobei wahrſcheinlich die Preſſeſtellen 
in Warſchau den Wegweiſer gemacht hatten, vielleicht aber hat auch 
der Herausgeber des Konitzer Blattes ſelbſt diefe Beziehungen nach 
Nordamerika anzuknüpfen verſtanden. In einer anderen Nummer 
lejen wir die Auskunft, die „einer der bedeutendſten und einfluß- 
reichſten Journaliſten der U. S. A., der in Reuyorkanfäffige 
italieniſche Schriftſteller Mr. John di Lombardo“ 
fih für eine Erwiderung auf einen in der „New Yorker Staatszeitung“ 
erſchienenen Artikel „Die Ausrottung des Deutſchtums in Polen“ 
vom Konitzer Herausgeber erbeten hatte. Mögen die Stellen in den 
Vereinigten Staaten, die ſich an das Konitzer Blatt um Auskunft über 
die wahre Lage der Dinge wenden, auch nicht gerade erft- 
klaſſig fein, mögen fie Jogar fingiert fein, fein Geſchäft wird 
Dr. Haus v. Heldn mit ihnen ſicherlich zu machen mijjen, Hatte es 
ſich doch die im vergangenen Jahre eingegangene, ebenfalls deutſch 
geſchriebene polniſche Zeitung in Danzig, die „Baltiſche Preſſe“, an- 
gemaßt, in den Oſtſeeauliegerſtaaten als deutſches Informationsblatt 
über Danzig, den Korridor und Polen zu figurieren. Und Dr. Hans 
v. Heldn ift noch viel ſkrupelloſer als der „deutſche“ Herr 
v. Rueder, der die „Baltiſche Preſſe“ redigierte und jetzt gan; 
vnverhüllt Beamter der ſtaatlichen Preſſeſtelle in Warſchau ijt. Herr 
v. Heldu hat es fogar verſtanden, die deutſchen Vereini- 
gungen in den Vereinigten Staaten von Amerika 
um geldliche Unterſtützung um der „guten deutſchen 
Sache“ willen anzugehen. So hat er den „Plattdeut- 
ſchen Volksfeſtverein in Brooklyn, den Bremer 
Geſangverein in New Aork⸗City und die Deutſche 
Seſellſchaft der Stadt Neuhork um Geldbeiträge 
gebeten. Daher dürfte es wohl einem dringlichen Bedürfnis ent- 
ſprechen, die Öffentlichkeit darüber aufzuklären, um was für eine 
„gute deutſche Sache“ es ſich handelt.“ 
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Zuſpitzung des Memelkonfliktes. 


In der Sitzung des Völkerbundsrates am 20. Februar hatte der 
deutſche Vertreter, Staatsſekretär von Bülow, bekanntlich die 
ſofortige Einsetzung eines vorläufigen, auf das Vertrauen der Memel- 
bevölkerung gegründeten Direktoriums, das die Geſchäfte bis zur 
endgültigen Schlichtung des Memelſtreites führen ſollte, vorgeſchlagen. 
Dieſer Vorſchlag war jedoch auf Erjuchen des franzöſiſchen Vor- 
litzenden der Natstagung, Paul-Boncour, mit der Begründung ab⸗ 
gelehnt worden, die Memelangelegenheit werde ſo raſch erledigt 
werden, daß eine Übergangsregelung nicht notwendig fei. Inzwischen 
find vier Wochen vergangen. Die Signatarmächte des Memelſtatuts, 
England, Frankreich, Italien und Japan, haben den Litauern reichlich 
Geit gelaffen, den Staatsſtreich im Memellande auszubauen und die 
verbürgte Selbftverwaltung des Gebietes durch weitere Swangs- 
maßnahmen abzudrofeln. Sie brauchten einige Wochen dazu, um fih 
darüber ſchlüſſig zu werden, daß die Frage, ob. der litauiſche 
Gouverneur einen das Vertrauen des Memellandtages genießenden 
Landespräſidenten abberufen darf, nicht vor den Inter⸗ 
nationalen Gerichtshof im Haag gebracht, Jondern 
dem Schiedsſpruch eines neutralen Staats- 
oberbauptes (der Königin von Holland, dem König von Schweden 
oder dem finniſchen Staatspräfidenten) unterbreitet werden 
foil Das bedeutet nichts anderes, als daß fih die Signatarmächte 
des Statuts über den Beſchluß des Völkerbundsrates, den Haager 
Gerichtshof mit dem Streitfall ju befaſſen, hinweggeſetzt haben, 
und daß es den Litauern nahezu gelungen iſt, 
Deutſchland von der weiteren Behandlung des 
Memelftreites ausfuſchalten; denn während Deutjchland 
bei einer Behandlung der Frage im Haag immerhin noch die Mög- 
lichkeit hätte, ſeine Auffaffung zur Geltung zu bringen, hat es diefe 
Möglichkeit bei der in Ausſicht genommenen Entſcheidung durch 
eine — immer nur bedingt neutrale — Einzelperſönlichkeit nicht. 

Inzwiſchen iſt Litauen im Memelland nicht untätig ge- 
weſen. Nachdem die Mehrheitsparteien dem neuen Landespräſidenten 
Simmat eine entſchiedene Abſage erteilt hatten, hat diefer, anſtatt 
in Üdereinſtimmung mit dem Memeljtatut fein Amt, zu deffen Führung 
ihm das Vertrauen der Parteien fehlt, niederzulegen, drei Groß- 
litauer zu Landesdirektoren ernannt und damit 
eine Regierung gebildet, der der Landtag un~ 
bedingt das Mißtrauen ausſprechen muß. Merkys 
wird dieje Ablehnung feines Landespräſidenten durch die Parteien 
vorausſichtlich ur Anwendung neuer Gewaltmaßnahmen ausnutzen, 


den widerſpenſtigen Landtag auflöſen und Neuwahlen aus- 


Ichreiben. 

Selbjt auf dem Boden des Völkerbundes ift. Kowno zum Angriff 
gegen Deutjchfand übergegangen. Es hat in Genf den Ver- 
tretern Frankreichs, Englands und Staliens ein Schreiben überreicht, 
in dem es fih über drei Punkte beſchwert: 1. joll der deu tſche 
Generalkenſul in Memel fortdauernd aktiv. in die Ber- 


handlungen über die Bildung eines Memeldirektoriums eingegriffen, 


von den Mehrgheitsparteien laufend Bericht über den Sortgang der 
Dinge erhalten und diefen ſelbſt Anweiſungen der Berliner Regierung 
übermittelt haben; 2. ſieht die litauiſche Regierung in dem 
Empfang der Vertreter des Memellandbundes 
durch den Reichskanzler Dr. Brüning eine „ſchwere 
Provokation“ (Y, die gegen die (durch den Memelputſch längſt bin- 
fällig gewordenel) „Unantastbarkeit des litauiſchen Gebietes“ gerichtet 
lei und eine „Gefahr für die normalen () Beziehungen“ der beiden 
Staaten zueinander bilde; und 3. glaubt die litauiſche Regierung 
darauf hinweiſen zu miiffen, daß die erwähnten Tatſachen, zu denen 
noch das „ungualifizierbare“ () Auftreten des Reichskanzlers gegen 
Litauen im Reichstage hinſukomme, die Bildung eines neuen 
Direktoriums „unendlich erſchwere, wenn nicht gar 
unmöglich mache“. Alſo: nicht Litauen, das durch ſeinen fort⸗ 
geſetzten Nechtsbruch im Memellande die gefährliche Verſchärfung 
der Berlin-Kownoer Beziehungen herbeigeführt hat, trägt nach dieſer 
Beſchwerdenote die Schuld, Jondern Deutſchland, das die litauischen 
Rechtsbrüche nicht widerstandslos hinnehmen will. Inzwischen hat 
Kowno auch einen neuen Geſetzentwurf über die Bes 
auffichtigung der Ausführung des Memelſtatuts 
ausgearbeitet. Danach foll ein ſogenanntes „Statut- Gericht“ 
mit dem Sitz in Kowno eingerichtet werden. Es beſtebt 
aus dem Vorlitzenden und vier Richtern. Vorſitzender ijt der Präſident 
des Obertribunals in Kowno. Von den vier Richtern müſſen zwei 
Memelländer und zwei Großlitauer fein. Das Statutgericht foll 
Urteile über die Statutenmäßigkeit von im Memelgebiet bereits in 
Kraft geſetzten geſetzlichen oder Verwaltungsmaß nahmen der Sentral⸗ 
regierung oder der Autonomiebehörden fälten. Das Urteil des Statut- 
gerichts Joll endgültig Jein. Das Geſetz enthält weiter Straf- 
beſtimmungen für Sabotage der Ausführung des Memelſtatuts durch 
die Memelbehörden oder memelländiſche Beamte. Bereits jetzt kann 
gejagt werden, daß Sinn und Abſicht des Memelſtatuts durch dieſes 
Geſetz in ihr Gegenteil verkehrt ju werden drohen. 

Die Reichsregierung kounte die litauiſchen Provokationen nicht 
unbeantwortet laffen. Sie ijt bei den Signatarmächten 
wiederholt vorſtellig geworden — mit dem Erfolg, daß 
die Signatarmächte des Memelſtatuts am 16. März 
in Kowno eine gemeinjame Note überreicht haben, in 


der die litauiſche Negierung noch einmal auf die letzte Entſchließung 
des Bölkerbundsrates hingewieſen und die Notwendigkeit der als⸗ 
baldigen Einſetzung einer dem Memelſtatut entfprechenden Regierung 
betont wird. Zur Anwendung von Repreſſivmaßnahmen ſcheint 
man in der. Wilhelmſtraße die Seit noch immer nicht für gekommen 
zu halten. Es ift nicht gerade ein erhebendes Schaufpiel, wenn fich 
ein Reich, das alle Vorausſetzungen einer Weltmacht in fih trägt, in 
dieſer Weife von einem Swergſtaat, der kaum auf eigenen Füßen zu 
ſtehen vermag, ſchulmeiſtern und herausfordern läßt. Wir wollen 
nicht annehmen, daß man im Auswärtigen Amt die Auffaſſung teilt, 
die die demokratiſche „Frankfurter Zeitung“ über den 
Memeljtreit geäußert hat: „Es fragt ſich ſehr,“ ſchrieb dieſes Blatt, 
„ob es in Deutſchlands allgemeiner Lage gerade das klügſte wäre, 
wegen einer Sache, die doch zu den großen Lebens- und Dajeins- 
fragen der ganzen Nation in der Proportion eines Swergleins zum 
Rieſen ſteht, dieſen winzigen () Streit im Nordoften noch zu 
verſchärfen, zumal da unfer Verhältnis auch zu den anderen Nachbarn 
im Often manches zu wünſchen übrig läßt.“ Die „Frankfurter 
Zeitung“ hat offenbar kein Verſtändnis dafür, daß es fih in 
der Memelfrage um eine Angelegenheit handelt, der grundſätz⸗ 
liche Bedeutung für das ausländiſche Urteil über 
Deutſchlandss Widerftandskraft und Deutſch⸗ 
lands Behauptungswillen im Oſten zukommt. 
Auf dem von der Neichsregierung in Genf 
ſeit fünf Wochen eingeſchlagenen Wege über den 
Art. 17 des Memelſtatuts gibt es kein Gort- 
kommen mehr. Wenn die Reichsregierung die Abſicht hat, 
Memel gegen die litauiſchen Sewaltmethoden in Schutz zu nehmen, 
dann bleibt ihr, was Genf anbetrifft, nur noch die Aufrollung des 
Streitfalles auf Grund des Artikels 11 der Völkerbundſatzung übrig. 
Aber auch ein Jolcher Vorſtoß muß bei der unverkennbaren Unlujt 
der Weſtmächte, fih der Sache ernſthaft und mit Nachdruck an- 
zunehmen, ohne Erfolg bleiben, wenn er nicht von der Anwen- 
dung, deutſcher Nepreſſivpmaßnahmen gegen 
Litauen begleitet wird. Die Neichsregierung hat es 
noch in der Hand, die deutſche Poſition in Memel 
zu retten. Nutzt fie diefe Möglichkeit nicht, dann 
ift für den ganzen deutſchen Often das Schlimmſte 
zu fürchten, dann wird Deutſchland diefe Saghaftigkeit noch 
teuer ju bezahlen haben. ` 

An der deutſchen Nordoftgrenze ziehen neue Gefahren auf. Der 
übermut der Litauer hat durch die Zurückhaltung der Reichsregierung 
und durch den Beifall, den ſie bei Deutſchlands Feinden finden, neue 
Nahrung erhalten. In Berlin nimmt man es ohne aktive Gegenwehr 
hin, daß das Memelland militäriſch beſetzt wird; ohne aktive 
Abwehr läßt man eine Entwicklung zu, die auf eine Aus- 
ſchaltung des Memelländiſchen Landtages hin- 
zielt; ohne Widerspruch läßt man Frankreich feinen litauischen 
Genoſſen mit Waffen verjorgen, 300 ſchwere Maſchinen⸗ 
gewehre, 200000 Handgranaten, 100 Minenwerfer, 2 Batterien 
leichter Feldgeſchütze und anderes Kriegsmaterial in Memel landen; 
ohne Widerspruch ſieht man ju, wie die litauiſchen Schützen 
vereinigungen im Memelland mobiliſiert werden und wie eine. 
franzöfijche Torpedobootsflottille zu einem „Veſuch“ 
den Memeler Hafen. anläuft. In Kowno zieht man aus dieſer 
Langmut die Lehre, daß die „Drohung“ mit einem An- 
ſchluß Litauens an Frankreich und Polen die Berliner 
‚Regierung in der Memelfrage zur völligen Kapitulation veranlafjen 
werde, weshalb man in Kowno auch mit ſolchen Einſchüchterungs⸗ 
verſuchen nicht gerade ſparſam umgeht, ſondern im Gegenteil geneigt 
ift, die eigene Franzofen⸗ und Polenfreundſchaft mitunter wider 
bejjeres Wiffen aufzubauſchen. 

Bemerkenswert find in dieſer Hinſicht die Ausführungen der 
„Königsberger Allgemeinen Zeitung“, die die allgemeine Stimmung 
in Oſtpreußen ganz jutreffend wiedergibt, wenn fie ſchreibt: „Die 
Sperrung der Grenze und die Abberufung des 
deutſchen Selandten ſcheint uns das mindeſte zu Jein, was die 
deutſche Regierung zu tun hat, falls Litauen fih nicht zum Recht 
bekehrt.“ Weiter gibt das Blatt auf die Befürchtung, Litauen werde 
fib im Falle eines Seſtbleibens Deutjchlands mit Polen verſtändigen, 
eine Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrigläßt: 
„Wir laffen uns nicht mehr durch die Drohung einer litauifch-polni= 
ſchen Annäherung ins Boxhorn jagen, ſondern Jagen klar und niith- 
tern: Wenn Litauen zu Polen abſchwenken will, bitte febr! Wir willen, 
daß Litauen ohne weiteres fih Polen anſchließen würde, wenn fein 
eigener Vorteil es geböte, ſelbſt wenn wir ihm das Memelland auf 
einem Tablett hinreichen würden. Wenn Litauen wirklich 
den Wunſch hat, feine Freiheit zu verlieren, wenn 
es wirklich zu einer polniſchen Provinz herab- 
linken will, können wir es nicht hindern. Das aber 
wäre das Ende einer ſolchen Annäherungspolitik, Der litauiſche 
Sreiheitstraum wäre aus geträumt, und gerade dies 
jenigen, die heute die litauiſche Natlonalfahne 
ſchwingen, hätten die größte Zehe zu bezahlen“ — 
Ob man es in Kowno wohl noch begreift, daß die jetzige Politik für 
Deutſchland wohl unangenehm ift, für Litauen ſelbſt aber das Ende 
bedeuten kaun? 


%%% %%% %%% %%% %%% %%% %% %%% %%% %%% %%% % %%% %% 136 


Polen fattet fih ein. 


Polen fühlt fih als Vormacht des Oſtens; es will im 
Beſitz des Sdingener Hafens die Rolle einer Seemacht ſpielen 
und tritt als Beſitzer der zweitgrößten Armee in Europa mit dem 
Anspruch auf, als Großmacht zu gelten. Es glaubt daher auch, 
nicht zugeben zu können, daß in Moskau, im Baltikum und im Donau- 
raum politiſche Pläue geſchmiedet werden und Dinge geſchehen, ohne 
daß es dabei feine Hand im Spiele hat. Polen „ſchaltet ſich 
ein“. Man kaun nicht behaupten, daß die Art, in der es das tut, 
viel Takt und Klugheit verrät. Anfang März wurde in Moskau 
ein Attentat auf den deutſchen Botſchaftsrat von 
Cwardowſki verübt. Der Attentäter, ein Student namens Judas 
Stern, gab an, im Auftrag polniſcher Staatsange- 
höriger gehandelt und eigentlich einen Mordanfchlag auf den 
deutſchen Botſchafter von Dirckſeu beabfichtigt zu haben. Nach 
jeiner Auffaſſung hätten ſeine polnischen Auftraggeber durch das 
Attentat einen Konflikt zwiſchen Deutſchland und den Sowjets her— 
beiführen wollen, der Polen Gelegenheit geboten hätte, ungehinderter 
in Osteuropa aufzutreten. In Warſchau hat es erklärlicherweiſe die 
„höchſte Empörung“ und ein „Gefühl des Mißbehagens“ ausgelöſt, 
daß vom Moskauer Außenkommiſſariat fo ſchonunglos in die dunklen 
Hintergründe des Attentats hineingeleuchtet wurde. Trotz des War- 
ſchauer Protejtes bleibt der Eindruck beſtehen, daß fich hier polniſche 
Kräfte — ob mit oder ohne Wiſſen Warſchaus, bleibt dahingeſtellt — 
in die deutſch-ruſſiſchen Beziehungen eingeſchaltet haben. 

Die vou Paris begünſtigten „panbaltiſchen“ Pläne haben 
die von Polen häufig propagierte und ebenſo oft geſcheiterte Idee eines 
„baltiſchen Blockes“ unter Warſchauer Führung wieder aufleben 
laſſen. Von Warſchau geſehen, ſcheint die Gelegenheit zur Ver- 
wirklichung dieſer alten Vorherrſchaftsträume in den NRandftaaten 
heute günjtiger als je zu Jein, da eines der bisherigen Haupthinder- 
niſſe, die hartnäckige Seindſchaft Litauens gegen Polen wegen des 
Wilnaraubes, wegzufallen ſcheint, jeitdem der Streit um Memel 
die Politik der Kownoer Regierung von der deutſchen Rückendeckung 
abgedrängt hat. Im Schatten des Memelkonfliktes glaubt man in 
Polen aljo die „vereinigten baltiſchen Staaten“ in greifbare Nähe 
gerückt. „Natürlich würde“, ſchreibt der Krakauer „Slufter. Kurj. 
Cod;.“ hoffnungsfreudig, „ein ſolcher nachbarlicher Bund 
jehr bald unter die Sittiche Polens geraten; denn 
niemand anders als gerade Polen iſt der Garant der Unabhängigkeit 
der baltiſchen Stacten (I?)“, d 

Was die Tardieufhen Pläne einer Donau- 
föderation anlangt, Jo fürchtete man in Polen, hiervon ausge- 
ſchloſſen zu werden. Die Nervoſität der polniſchen Preſſe legte ſich 
erſt, nachdem durch die halbamtliche Agentur „Iskra“ bekanntge- 
worden war, daß die franzöſiſche Regierung die Warſchauer Stellen 
in foyaler Weiſe von ihren Plänen unterrichtet hatte, und daß man 
die Donaupläne als eine Wiederbelebung der im Sande verlaufenen 
polniſchen Agrarblockpläne aus dem Jahre 1930 auffaſſen könne. 
„Ein Viertel der wirtſchaftlichen Umſätze Polens entfällt“, wie das 
ſchon erwähnte Krakauer Negierungsblatt ſchreibt, „trotz der Goll- 
und Transporterſchwerungen auf die mitteleuropäifchen Länder. (Hier- 
bei ift interejfant, daß der „Kurjer“ Oeutſchland grundſätzlich nicht 
als zu Mitteleuropa gehörig anfpricht!) Dies find natürliche Abſatz⸗ 
märkte für Polen, die dem Export die höchſten Nentabilitätsbedin- 
gungen geben. Die Schließung dieſer Märkte durch ein Netz von 


Vorzugsabkommen würde einen bedentenden Hieb für unſer Wirt- 
Jchaftsleben darſtellen und uns ſchließlich dazu zwingen, unfere Grenzen 
gegenüber der fremden Einfuhr hermetifch abzuſchließen ... Für Polen 
kommen praktiſch zwei Blöcks in Betracht, entweder ein mittel- 
europäischer (ohne Deutſchland!) oder ein [Kandinaviſch- eng- 
liſcher Block. „Wir beſtreiten nicht“, ſchreibt der „Kurjer“, „daß 
in gewiſſen Fällen die Idee des engliſch-JkKandinaviſchen Blocks für 
Polen ungeheuer anziehend wäre und uns, beſonders unſerer Land- 
wirtſchaft und der landwirtſchaftlichen Industrie febr große Expau⸗ 
ſionsmöglichkeiten geben würde. Aber auch' bei einer weitgehenden 
Annäherung an einen engliſch-Jkandinaviſchen Block könnten wir auf 
die mitteleuropäiſchen Märkte nicht verzichten, könnten wir uns nicht 
mit einem ſolchen mitteleuropätſchen Plan einverjtanden erklären, der 
uns den Zugang zu dieſen Märkten verſchließen würde.“ Nun braucht 
Polen, Jelenge Srankreich in der Donauföderationsfrage die Führung 
in Händen hat, kaum zu befürchten, von dieſen Plänen völlig aus- 
geſchloſſen zu werden. Aber es fragt lich noch febr, ob es Srankreich 
gelingen wird, in dieſer Frage die Führung zu behalten. Denn im 
Grunde genommen hat die Pariſer Diplomatie für den Donauraum, 
den Jie jetzt mit Jo kühnem Anlauf zu „organisieren“ unternimmt, fo 
wenig wirtſchaftliches Jutereſſe und fo wenig pfuchologiſches Ver- 
ſtändnis, daß man ihren Beſtrebungen Jehon jetzt einen volligen Mif- 
erfolg vorausſagen kann. Wichtige Vorausſetzung ift dabei allerdings, 
daß Deutschland endlich die Initiative ergreift, die man in Stalſen 
und in den Donauländern Jelbjt trotz des Mißerfolges in der Soll- 
unionsfrage von ihm erwartet. Wenn freilich das amtliche Deutſch⸗ 
laud gegenüber den mitteleuropäiſchen Schickſalsfragen weiterhin in 
jeiner zaghaften Zurückhaltung verharrt, dann wird man es eines 
Cages erleben, daß andere Staaten an der Donau ein politijches 
Gebäude aufrichten, in deffen Schatten das deutſche Wirtschaftsleben 
hilflos verkümmert. 

€s ift bezeichnend, daß in dem oben erwähnten Artikel des 
Krakauer „Kurjer“ der deutſch⸗polniſchen Handels 
beziehungen mit keinem Worte gedacht wird, obwohl zurzeit in 
Warſchau Verhandlungen ftattfinden, die, wie polniſche Blätter 
meldeten, nicht nur die polniſchen Einfuhrverbote und die deutſchen 
Maximalfölle betreffen, ſondern auch auf die Frage einer 
völligen Sinſtellung des ſeit 7 Jahren währenden 
Sollkrieges zwiſchen Deutſchland und Polen aus- 
gedehnt werden follen, Es ijt wenig mahrfcheinlich, daß dieſer 
polniſche Vorſchlag wirklich ernſt gemeint “jt. Es ift vielmehr zu ver- 
muten, daß Warſchau ſich zu Verhandlungen nur deshalb bereit erklärt 
hat, weil es hofft, daß der Tarif während der Dauer dieſer Verhand- 
lungen nicht in Kraft geſetzt wird. Man hofft in Warſchau wohl, daß 
es gelingen werde, den deutſchen Partner hinzuhalten, und daß dieſer 
ſich durch feine notoriſche §urcht, im Ausland „einen ſchlechten Eindruck 
zu machen“, von der Ergreifung ernsthafter und durchaus notwendiger 
Maßnahmen werde zurückhalten laffen. Seit ſieben Jahren, ſeitdem 
die uns im Verfailler Diktat auferlegten Feſſeln gefallen find, hat 
Deutſchland es nicht fertig gebracht, einen Maximaltarif zum Schutze 
jeiner Wirtſchaft aufzuſtellen. Jetzt hat es endlich den Tarif und 
wir erwarten, daß er rückſichtslos gegen Polen angewandt wird und 
daß fih die Reichsregierung nicht etwa durch polniſche Vorſpiegelungen 
dazu verleiten läßt, ſein Inkrafttreten über den J. April hinaus zu 
verſchieben. 


Der Bergarbeiterſtreik. 


Sm Dombrowaer und Krakauer Revier dauert der 
Bergarbeiterſtreik noch an. Die allgemeine Erregung der Arbeiter- 
jchaft hat ſich noch keineswegs gelegt. Juſammenſtöße mit der Polizei 
jinud an der Tagesordnung. Verſchiedentlich find Sabotageakte vor- 
gekommen; auf der Marsgrube bei Bendzin 3. B. ift der Motor der 
Waſſerhaltungsmaſchine in die Luft geſprengt worden. Auch außer- 
halb des Kohlenreviers ift es verſchiedentlich zu Ausſchreitungen ge- 
kommen; fo haben die Arbeiter der Petrikauer Glashütte 
Horteuſia, die zwei Wochen keinen Lohn ausgezahlt halte, die 
Sabrik geſtürmt und dabei den Pförtner und Sabrikleiter blutig 
geſchlagen. Die Polizei wurde von der Menge mit Steinen empfangen; 
es gab Cote und Schwerverletzte. In Ofoberſchleſien herrſcht, 
abgeſehen von häufigen Krawallen, die durch die dauernd ſteigende 
Not hervorgerufen werden, verhältnismäßige Ruhe. 

Im Warſchauer Senat richtete Albert Rorfanty vor kurzem 
die ſchärfſten Angriffe gegen die Wirtſchaftspolitik der polniſchen 
Regierung. Als Korfanty die Neduertribüne betrat, verließen Re- 
gierung und Regierungspartei geſchloſſen den Saal. Man gewinne 
den Eindruck, ſagte Korfanty u. a., daß Polen fünf Minuten 
vor der Kataſtrophe ſtehe. Was die Kohlenaus fuhr 
nach den fkandinaviſchen Märkten angehe, fo 
wären weitere Opfer gänzlich zwecklos. Durch die Ent- 
wertung des engliſchen Pfundes und infolge der Protektionspolitik 
der engliſchen Regierung habe der engliſche Bergbau einen Jo großen 
Vorsprung gewonnen, daß weitere Opfer polniſcherſeits lediglich die 
polniſche Stellung verſchlechtern würden. Die oberſchleſiſche Suduſtrie 
habe das rechtzeitig vorausgeſehen, indem ſie vor einigen Wochen die 
Entlaffung von mehr als 30 odo Arbeitern für Ende April ankündigte. 


Was noch m lun übrigbleibe, Jei die Umſtellung auf den 
Binnenmarkt. Das führe zu gewiſſen Lücken im Budget, die 
lich nur durch eine Auslandanleihe ausfüllen ließen. Es könne 
aber leider keine Rede davon fein, daß es gelingen werde, dieje Au- 
leihe aufzubringen. Für Warſchau ift die ſcharfe Oppoſition Korfantys 
höchſt unangenehm. 

Die Regierung iſt jedoch nach wie vor entſchloſſen, 
den Kohlenexport unter allen Umſtänden aufrecht 
zu erhalten. Der Handelsminister Zaryycki bemerkte, 
daß alle Kräfte angeſpannut werden müſſen, um die Poli- 
tionen des polniſchen Bergbaues auf den nor- 
diſchen Märkten zu behaupten, die mit fo viel Mühe er- 
obert wurden. Das wollen aber weder die Produzenten noch die 
Arbeiter. Der Miniſter kündigte eine neue Verordnung an, die die 
Kohlenfrage durch ſtaatlichen Eingriff endgültig regeln werde, wenn 
die Arbeitgeber und die Arbeitnehmer nicht freiwillig zu einer Ver- 
ſtändigung gelangen ſollten. Danach ſtehe dem Haudelsminiſter 
das Recht ju, eine Swangsorganfſation für den 
Kohlenabſatz zu ſchaffen. Es werde ein Negierungs⸗ 
kommiſſar für den Bergbau eingeſetzt, der Einblick in alle 
Rechnungen und Bücher haben werde. Die wichtigſte Beſtimmung 
gehe dahin, daß alle Kohlengruben an die zu ſchaffeude 
Jeutralſtelle eine Abgabe von 2,50 Zloty je Conne 
Kohle leiſten, die exportiert werde. Belaſtet mülfe vor 
allen Dingen diejenige Kohle werden, aus der dem Bergbau Gewinne 
zufließen. Aus dem Fonds würden die Verluſte gedeckt werden, die 
aus dem Kohlenexport in immer zunehmendem Ausmaße für die 
polniſche Volkswirtſchaft eutjiehen. 
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Schäden im akademiſchen Bildungsweſen Polens. 


Die Lage des akademijchen Bildungsweſens in Polen iſt alles 
andere als erfreulich. Auf der einen Seite it ein ſtarker Andrang 
zum akademiſchen Studium zu bemerken, auf der anderen Seite aber 
ſtehen völlig unzureichende Ausbildungsmittei und der. geringe Bedarf 
Polens an akademisch gebildeten Kräften. Die polnischen Hochſchuien 
jind überfüllt; der gegenwärtige Sujtand des akademiſchen Bildungs- 
weſens führt zur Heranzüchtung einer öntelligenz, die einerſeits nicht 
den Bildungsgrad befitt, daß er die freie Konkurrenz mit dem aka= 
demiſch Gebildeten anderer Staaten aufnehmen kann, imd die anderer- 
Jeits der Gefahr einer Proletariſierung ausgeſetzt ijt, da ihr Polen 
keine ausreichenden Exiſtenz- und Aufſtiegsmöglichkeiten zu bieten ver= 
mag. Im laufenden Schuljahr waren insgeſamt 40537 Studierende 
an den polnischen Univerſitäten und Hochſchulen immatrikuliert. Das 
ijt gemeſſen an einer Geſamtbevölkerung von 52 Millionen ein ge~ 
ringer Prozentſatz; zu berückſichtigen iſt aber, daß im weitaus größten 
Teil Polens das allgemeine Kulturniveau viel niedriger 


it als in den. weſtlichen Ländern. (Noch heute beſuchen 
1,2 Mill. ſchulpflichtiger Kinder keine Schule h 
Budem ijt in Polen die Induſtrie verhältnismäßig 


chwach entwickelt. Die Überfüllung der polniſchen Hochſchulen 
tritt insbeſondere dann in Erſcheinung, wenn man Vergleiche mit den 
weſteuropälſchen Kulturſtaaten anstellt. So entfallen in. Deutſchland 
auf 19000 Einwohner etwa 20 Studierende. In Frankreich beträgt 
dieje Ziffer 15, in England 9 vad in Polen etwa 13. Von den 
40 657 an den Hochschulen Immetrikulierten entfallen auf die Univer- 
ſitäten 30 668, auf die Techniſchen Hochſchulen 7265 und auf andere 
Hochſchulen 2706. Auffallend groß ijt ferner der Anteil der 
Frauen, die an den polnischen Hochſchulen ſtudieren, denn von den 
30668 Studierenden der Universitäten waren 20279 Männer und 
10 389 Frauen! Dieſe Ziffern wären noch zu ergänzen durch die gabl 
der an den Privathochſchulen eingetragenen Studierenden. 
Dazu gehören die Univerſität in Lublin, die Handelshochſchulen in 
Warſchau, Poſen, Lemberg und Krakau, ferner die Hochſchule für 
Politik in Warſchau u. a., die insgejamt 5391 Studie- 
rende zählen. über die Sahl der im Auslande ſtudie⸗ 
renden polniſchen Staatsbürger liegen beſtimmte An- 
gaben zwar nicht vor, aber in der Seit vom 1. Juni. 1928 bis 31. Mai 
1929 ind 3957 Auslandspäſſe ſolchen Perfonen erteilt worden, die zu 
Studienzwecken ins Ausland reiſten. Außerdem ſtudieren etwa 550 


polniſche S an der Cechniſchen 
Hochſchule in Danzig. Im ganzen wird alfo die Sahl der 
Studierenden auf rund 50000 anzunehmen fein, was auf 10000 Be- 
wohner einem Anteil von 16 Studierenden entſpräche. Polen 
ſteht. demnach im Hinblick auf die Sahl der 
Studierenden gleich hinter Deutſchland und über- 
trifft jelbſt die alten Kulturſtaaten Frankreich 


Staatsangehörige 


und England ganz erheblich, obwohl fein allgemeines Kultur- 


niveau weit unter demjenigen dieſer Staaten liegt. 


Die Überlastung der Hochſchulen bringt es mit fich, daß der Staat 


die ihm erwachſenden kulturpolitiſchen Aufgaben gar nicht er⸗ 
füllen kann, zumal Polen über ein Drittel ſeines Staatsaufwandes 
für Swecke der Landesverteidigung ausgiebt. Auf Koſten der 
Armee wird auf die Befriedigung der kulturellen 
Bedürfniſſe verzichtet. Der Staatsaufwand für die Hoch- 
ſchulen und die Wilſenſchaft ijt im neuen Budget von 47,6 auf 
57,7 Mill. Zloty herabgeſetzt worden. Während aljo der Staat für 
die Armee 850 Mill. und für die Polizei 113 Mill. 
lotu aufbringt, ſtehen der ſtiefmütterlich behandelten Wijfen- 
ch aft nur 37 Mill. Zloty zur Verfügung. Dabei find Jämt- 
liche Hochſchulen Polens ſtark verſchuldet, zumal der Staat 
alle Dotationen für die notwendigsten Erweiterungsbauten, Neuan- 
ſchaffungen von Lehrmitteln uſw. eingeſtellt hat. Seit zwei 
Jahren haben die Univerſitäten und Bibliotheken 
ſelbſt die elementarſten Anſchaffungen an Lehr- 


büchern ni t mehr machen können. Einzelnen 
Inſtitutionen ſtehen noch nicht einmal die Mittel 
für die Beleuchtung, geſchweige denn für die 


Beheizung zur Verfügung. Der Nachwuchs an Hochſchul⸗ 
lehrern ijt in Frage geſtellt, weil die Sahl der wiſſenſchaftlichen Hilfs- 
arbeiter ſtark eingeſchränkt wurde. Die unmittelbare Folge davon 
ijt, daß die Neubeſetzung der frei werdenden Lehrſtühle großen Sthwierig⸗ 
keiten begegnet. Sicher ijt die Befürchtung der polniſchen Hoch- 
ſchulkreiſe nicht unbegründet, daß in wenigen Jahren aus- 
ländiſche Profeſſoren berufen werden mülſen, 
weil die einheimiſchen Lehrkräfte nicht ange- 
meffen fortgebildet werden können Während 3. B. 
die medifiniſche Forſchung im Auslande raſche Fortſchritte macht, ijt 
dicſe Disziplin in Polen außerordentlich ſtark vernachläſſigt. 


Die deutſche Schule in Kongreßpolen. 


Am 1. März hielt im Senat der deutſche Senator Utta eine groß⸗ 
angelegte Rede über die Droſſelung des deutſchen Schulweſens in Polen. 
Die Rede ſtellte in ihrer überzeugenden Beweisführung eine er- 
ſchütternde Anklage gegen die polniſche Minderheitenpolitik dar. Wir 
entnehmen ihr die Ausführungen über das deutſche Schulweſen in 
Kongreßpolen: i 

„Außer den klaren Beſtimmungen der Verfallung verpflichtet in 
den früheren ruſſiſchen Gebieten der Beſchluß des Minifterrats vom 
3. März 1919 über die Schulen mit deutſcher Unterrichtsſprache. Dieſes 
Geſetz macht es der Regierung zur Pflicht, überall dort, wo die deut 
chen Eltern eine genügende Anzahl von Deklarationen für den Unter- 
richt in deutſcher Sprache einreichen, eine deutſche Schule zu erhalten, 
bzw. zu gründen. Solcher Schulen hatten wir früher 564. Seigen Sie 
mir, bitte, heute nur eine einzige Schule in den früher ruſſiſchen Se- 
bieten, in der der Unterricht gemäß. Art. 19 und 27 des Geſetzes vom 
3. März 1910 erteilt wird. 
Senator Evert wird mir ſolche Schule nicht nennen können. 

Art. 25 desſelben Geſetzes macht es der Regierung zur Pflicht, in 
jeder Gemeinde, in der jih eine genügende Anzahl deutſcher Kinder 
befindet, auf Verlangen der Eltern eine deutſche Schule zu, gründen. 
Ich bitte, mir nur ein einziges Beispiel anzuführen, daß ſolche Schule 
gegründet wurde oder daß wenigſtens eines der vielen Heſuche der 
deutſchen Bevölkerung um Eröffnung von deutſchen Schulen berück- 
ſichtigt worden ijt. Art. 28 des angeführten Geſetzes beſtiumt, daß 
die polniſche Sprache als Amtssprache nur im Verkehr mit den ſtaat⸗ 
lichen und kommunalen Behörden zu gelten hat. Die Schulbehörden 
in Lodz haben dagegen den Lehrern verboten, jih auf Elternverſamm⸗ 
lungen und im ſonſtigen Verkehr mit den Eltern und fogar mit den 
Schülern der deutſchen Sprache zu bedienen. Art. 29 dieſes Schul- 
geſetzes beſagt, daß die deulſchen Schulen ihre Grundstücke, Schulhäuser 
und jedes andere Inventar, welches ſie vor dem Kriege im Beſitz hatten, 
auch weiter ungehindert beſitzen follen.. Die Schulbehörden haben 
jedoch, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, das Vermögen der deut- 
chen Schulen ganz oder teilweiſe den polnischen Schulen und Lehrern 
zugeteilt und fogar viele Bethäuſer für polniſche Schulzwecke be- 
jchlagnahmt. Art. 24 beſtimmt ausdrücklich, daß die deutſche Unter- 
richtsſprache nur auf Grund des Ergebniſſes einer Befragung der 
Erziehungsberechtigten und ihrer ſchriftlichen Deklarationen durch die 
polnifche erſetzt werden kann. Die Schulbehörden haben jedoch durch 
einfeitige mündliche Anordnungen und durch einen Druck auf die Lehrer 
es jo weit gebracht, daß wir in Kongreßpolen keine einzige Schule mehr 
haben, in welcher der Unterricht gemäß den geſetzlichen Vorſchriften 
geführt wird. Es find uns nur noch einige zehn zweilprarhige Schulen 
oder ſolche Schulen geblieben, in denen die deutſche Sprache nur als 
Sach 2 bis 4 Stunden unterrichtet wird. 


Selbſt der allwiſſende Deutſchenhaſſer 


Meine Herren, ijt das die Achtung vor den Geſetzen? Soll das 
Staatserziehung ſein? Man verlangt von uns Loyalität. Wir er- 
kennen dieſe Sorderung an und befolgen ſie aufrichtig. Sie können 
uns keine Handlungen, Beſtrebungen nachweiſen, die von einer 
Olloualität unjeres Volkes zeugen würden. Die Loyalität uns gegen- 
über verpflichtet aber auch die Negierung und die polniſche Mehrheit. 
Wir verlangen kategoriſch auch vom Staate eine loyale Einftellung 
zu der deutſchen Minderheit. i . 

Zur Illuſtration der Lage unjeres Schulweſens in den früher 

rufijchen Gebieten will ich hier einige in der allerletzten Seit geſammelte 
Daten anführen. In der Stadt Lodz hatten wir im Jahre 1919 noch 
30 deutſche Volksſchulen, heute ſind uns nur 13 geblieben. Dieſe 
Schulen werden von 5053 Kindern beſucht, deren Eltern fich für den 
Unterricht in deutſcher Mutterſprache ſchriftlich erklärt haben. Am 
Anfang dieſes Schuljahres wurden die beſten deutſchen Lehrer aus 
den deutſchen Schulen an polniſche Schulen in Lodz und ſogar in weit 
entlegene Dörfer verſetzt. Mehrere wurden penſioniert, trotzdem ſie 
jih ganz geſund und arbeitsfähig fühlen. Die Leitungen aller deut- 
jeben Schulen mit Ausnahme einer einzigen wurden Lehrern polniſcher 
Rationalität übergeben. Über 50 v. H. der Lehrer in diefen Schulen 
bekennen fich zur poluiſchen Nationalikät. Viele unter dieſen Lehrern 
beſitzen keine Lehrbefähigung für Schulen mit deutſcher Unterrichts- 
ſprache. Nach Jolcher Vorbereitung hat die Schulbehörde mündlich 
angeordnet, die deutsche Unterrichtsſprache ganz ſuſtematiſch durch die 
poluiſche zu erſetzen, Jo daß beute in faſt allen Schulen die meiſten 
Fächer in polniſcher Sprache unterrichtet werden. 
Im Kreiſe Kaliſch hatten wir vor dem Kriege 17 deutſche Schulen: 
9 Kantorate und $ öffentliche Schulen. Heute haben kaum 455 deutsche 
Kinder die Möglichkeit, Schulen mit zweifprachigem (deutſch-polniſchem) 
Unterricht zu bejuchen, 365 Kinder bejuchen polniſche Schulen. Darunter 
erhalten 89 evangeliſche Kinder keinen Religionsunterricht. Im Kreiſe 
Turek jind uns von den 7 deutſchen Schuſen aus der Vorkriegszeit 
gar keine belaſſen worden. 53 v. H. der deutſchen Kinder erhalten 
keinen Deutjchunterricht, ſelbſt nicht als Fach. Im Kreiſe Lenczuca 
baiten wir im Jahre 1914: 15 deutſche Schulen; heute haben kaum 
61 deutsche Kinder die Möglichkeit, in einer zweisprachigen Schule 
ihre Muterſprache zu erlernen. 360 deutſche Kinder Jind in polnische 
Schulen verſtreut worden; davon erhalten 8d Kinder keinen evangeli- 
ſchen Religionsunterricht. Im Kreiſe Sieradz gab es vor dem Kriege 
10 deuiſche Schulen, heute gibt es keine einzige. 1045 deutſche Kinder 
müffen Schulen mit polniſcher Unterrichtsſprache bejuchen, 40 Kinder 
erhalten keinen evangeliſchen Neligionsunterricht. In den übrigen 
Kreijen Kongreßpolens jehen die Berhältniſſe ähnlich aus.“ — Das 
zum Teil feit einem Jahrhundert beſtehende deutſche Schulweſen in 
Bufſiſchpolen iſt aljo nahezu völlig zeritört. 


%% 
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Polniſcher Vorſtoß gegen Danzigs Hoheitsrechte. 


Die polniſche Regierung hat beim Hohen Rommillar einen Antrag 
geftellt, der bezweckt, die Abſchnitte 1, 3 und 4 des Teils 7 des deutſch⸗ 
polniſchen Abkommens om 24. Oktober 1924 außer Kraft zu ſetzen und 
die Danziger Sonder kontingente und die übrigen 
Rechte, die Danzig bisher noch beim Srlaß pol- 
niſcher Cin- und Ausfuhrbeſchrän kungen hakte, zu 
beſeitigen. Wenn ein ſolcher Antrag Erfolg haben würde, ſo 
wäre Danzig auf wirtschaftlichem Gebiet vollſtändig von polnischen 
Geſetzen und polniſchen behördlichen Anordnungen abhängig. Damit 
wäre es mit dem letzten Neſtder Danziger wirkſchaft⸗ 
lichen Selbſtändig keit vorbei und das Gegenteil von dem 
erreicht, was im Verſailler Vertrag bei der Gründung des Freiſtaates 
Danzig beabſichtigt war. Der Senat hat verſucht, auf dem Wege der 
Verhandlungen mit Polen auf wirtſchaftlichem Gebiet zu einer Eini- 
gung zu kommen. Nachdem dieſe Bemühungen erfolglos geblieben ſind, 
und Polen nunmehr den Klageweg beſchritten hat, wird der Senat 
Jeinerfeits die Anträge auf Abänderung des Warſchauer Abkommens 
ſteilen, die vom Standpunkt Danzigs für die Erhaltung der Danziger 
Wirtſchaft und des Danziger Eigenlebens gefordert werden müflen. 

Der Danziger Senat hat unmittelbar nach der Ubermittlung 
der polniſchen Note durch den Völkerbundkommiſſar angekündigt, 
daß er der poiniſchen Klage mit einer Reihe don Anträgen begegnen 
wird, die auf beftimmte Abänderungen des Warſchauer Abkommens. 
hinzielen, und er hat Jofort feſtgeſtellt, daß weder dieſes Abkommen 
noch der Pariſer Vertrag willkürlich von einem der beiden Partner 


durchbrochen werden können, und daß dieſe Verträge ausdrücklich 
mit dem Siel geſchloſſen waren, die wirtſchaftliche Selbjtändigkeit 
und Exiſtenzmöglichkeit Danſigs unter den veränderten politiſchen 
VBerhältniſſen ju gewährleiſten. Der neue polnische Vorſtoß ift nur 
ein Glied in der langen Kette der Verſuche., Danzig den Lebens- 
faden abzuſchneiden; er wird aber bedeutſam dadurch, daß er zeitlich 
zufammenfällt mit einer Betriebſamkeit der polniſchen Politik, die 
den ganzen Often in eine kaum noch ertragbare Spannung und Be- 
lorgnis verſetzt hat. Die verantwortlichen Staatsleute in Warſchau 
Jpielen ein febr hohes Spiel, und es wäre wünſchenswert, wenn jie 
von dritter Seite einmal febr nachdrücklich auf die Gefahren hinge- 
wieſen würden, die daraus für die ohnehin ſchon ſo vielfach geſtörte 
Nuhe Europas erwarhjen können. Polen nimmt ſich an Litauen ein 
Beiſpiel; wie diefes in Memel Jo hofft es, in Danzig vertraglich 
verbürgte Rechte umſtoßen zu können. 


Polnische Kauonenboote in Danzig. 

Am 9. März find zwei polniſche Kauonenboote in den 
Danziger Hafen eingelaufen. Die Manufchaften der beiden 
Kriegsſchiffe gingen in Danzig an Land, wozu Jie allerdings auf Grund 
der beſtehenden Beſtimmungen zurzeit noch berechtigt Jind. Trotzdem 
ift das, polniſche Vorgehen unter den obwaltenden Umſtänden und 
beſonders angeſichts der ablehnenden Danziger Haltung gegenüber 
polniſchen Flottenbeſuchen nichts anderes als eine bewußte Her- 
aus forderung und politiſche Caktloſigkeit. 


Neue Verordnung zur Durchführung der Oſthilfe. 


Im Neichsgeſetzblatt vom 14. März wird eine Verordnung 
zur Durchführung des Oſthilfegeſetzes veröffentlicht, 
die vom Reichskanzler Brüning und dem Reichskommiſſar für die 
Oſthilfe, Schlange-Schöningen, unterzeichnet ift. Die allgemeinen Be~- 
Stimmungen der Verordnung beſagen u.a. folgendes: Die land 
wirtſchaftliche Entſchuldung im Oſthilfegeſetz ift nach 
Richtlinien durchzuführen, die der Reichskommiſſar für die Ofthilfe 
erläßt. Soweit der Entſchuldungsplan unbare Befriedigung vorſieht, 
it der Gläubiger verpflichtet, Oſthilfe-Entſchul⸗ 
dungsbriefe angunebmen. Die Hingabe von Ofthilfe-Ent- 
ſchuldungsbriefen hat die gleiche Wirkung wie die Zah- 
lung einer Geldfſumme in Höhe des Nennbetrages 
der Entſchuldungsbriefe. War der Betriebsinhaber für 
eine Verbindlichkeit eine Wechſelverpflichtung eingegangen, 
Jo erstreckt fih die Regelung, die in dem Eutſchuldungsplan über die 
Verbindlichkeit getroffen ift, auch auf die Verpflichtung des Betriebs- 
inhabers aus dem Wechſel. Die einer Wechfelverpflichtung zugrunde 
liegende Verbindlichkeit wird auch dadurch getilgt, daß die in dem 
Cutſchuldungsplan feſtgeſetzte 119 5 an den Inhaber des Wechſels 
gezahlt wird. Dieſer ijt verpflichtet, Oſthilfe-Entſchuldungsbriefe zum 
Nennbetrag anzunehmen. Soweit eine Wechſelverpflichtung des Bo- 
triebsinhabers durch Herabſetzung im Entſchuldungsplan erlifcht, bleiben 
die Verbindlichkeiten der übrigen Wechſelverpflichtungen unberührt: 
Der Wechſelinhaber kann aus der Verpflichtung, Oſthilfe-Entſchul⸗ 
dungsbriefe anzunehmen, Negreßanſprüche gegen feine Vormänner nicht 
herleiten. Werden Forderungen von Släubigern eines landwirtſchaft- 
lichen Betriebes im Entſchuldungsplau herabgeſetzt, jo werden die 
Rechte der Gläubiger gegen Mitſchulduer und Bürgen des 
Betriebsinhabers durch die Herabſetzung nicht berührt. Das gleiche 
gilt für Rechte der Gläubiger aus einem für die Forderung beſteheuden 
Pfandrecht, aus einer für fie beſtehenden Hupothek, Grund- 
ſchuld oder Reutenſchuld oder aus einer zur ihrer Sicherung 
eingetragenen Vormerkung, ſofern die Sicherheiten uicht von dem 
Betriebsinhaber, ſonderu von einer anderen Seite beſtellt find. Die 
Durchführung der einzelnen Eutſchuldungsjälle auf Grund des Oftbilfe- 
gesetzes, der Sicherungsverordnung und der Entſchuldungsverordnung 
unterliegt der Prüfung durch den Rechnungshof des Deut- 
Jhen Reiches. Die Bank für Deutſche Sudujtrie- 
Obligationen Gnduſtriebank) kann, ſoweit fie auf Grund des 
Ofthiiſegeſetzes, des Induſtriebank-Geſetzes, der Sicherungsperordnung 
oder der Entſchuldungsverordnung an der landwirtſchaftlichen Ent- 
ſchuidung beteiligt ijt, die Durchführung der Eulſchuldungsmaßnahmen 
mit Sulfimmung des Neichskommillars für die Oſthilfe ganz oder teil- 
weiſe einer Bankanſtalt zur Jeibftändigen Erledigung übertragen. 


Der Neichskommiſſar für die Oſthilfe ernennt zur Wahrneh- 
mung der Neichsauflicht über die Deutſche Renten- 
bank, Abteilung Oſthilfe, einen beſonderen Kom- 
miljar, deffen Amtsbezeichnung lautet: Kommiſſar der Reichs- 
regierung bei der Veutſchen Nentenbauk, Abteilung Oſthilfe. Ver 
Kommiſſar hat das öffentliche Intereſſe wahrzunehmen und darüber 
zu wachen, daß der Geſchäftsbetrieb der Deutſchen Reutenbank, Ab- 
teilung Oſthilfe, mit den Geſetzen, der Satzung und den ſonſt in ver- 
bindlicher Weiſe getroffenen Bestimmungen im Einklang bleibt. 

Die Oſthilfe-Eutſchuldungsbriefe ($ 1 der Entſchuldungsverord⸗ 
nung) lauten auf den Inhaber und werden auf Reichsmark ausgeſtellt. 
Die Cutſchuldungsbriefe werden in Stücken von 200, 500, 1009, 3000, 
5009 und jd odd RM. ausgegeben. Die Oſthilfe-Eutſchuldungsbriefe 
werden von der Deutſchen Reutenbank, Abteilung Oſthilfe, ausgeſtellt 


und müſſen mit der Unterſchrift zweier Vorſtands mitglieder der Deut- 
jhen Nentenbank verſehen Jein. Die nach $ 2 der Cutſchuldungsver⸗ 
ordnung einzutragenden Hypotheken find auch auf die Beträge ju er- 
strecken, die die Gläubiger des zu entſchuldenden Betriebs in bar er- 
halten. Die Induſtriebank ift berechtigt, in Höhe der im Entſchul⸗ 
dungsverfahren zur Auszahlung gelangenden Barbeträge € n tJ ch u f~ 
dungsbypothbeken aus der treuhänderiſchen Verwaltung in 
Verwaltung für eigene Rechnung zu übernehmen, fofern der Gejamt- 
betrag der in der treuhänderiſchen Verwaltung verbleibenden Hypo- 
theken den Geſamtbetrag der umlaufenden Entſchuldungsbriefe iber- 
ſteigt. Die Induſtriebauk ift verpflichtet, aus den in eigene Ber- 
waltung übernommenen Hypotheken für die Deckung Erſatzhupotheken 
zu ſtellen, wenn bei den zur Deckung gehörenden Hypotheken Ausfälle 
eintreten und die umlaufenden Cutſchuldungsbriefe dadurch die ver- 
bleibende Deckung überſchreiten. Die Zins- und Tilgungs⸗ 
betrage der von der Induſtriebank in Verwaltung für eigene Rech- 
nung übernommenen Hupotheken Jind unter entſprechender Anwendung 
dos $ 4 der Entſchuldungsverordnung für die Verzinſung und Cin- 
löſung der Entſchuldungsbriefe zu verwenden. 

Der Reichskommifſar für die Oſthilfe beſtellt für die im $ 2 der 

Eulſchuldungsverordnung vorgeſehene Deckungsmaſſe einen Treu- 
bänder, ſowie einen oder mehrere Stellvertreter. Die Beſtellung 
kaun jederzeit widerrufen werden. Die Verordnung erläutert dann im 
einzelnen: die Aufgaben des Treuhänders. 
Ein weiteres Kapitel der Verordnung beſchäftigt fih mit der 
Bereitſtellung der zur Cinlöſung der Oſthilfe⸗Cut⸗ 
Jchuldungsbriefe erforderlichen Beträge. Die nach 
S Abſatz 2 Buchſtabe a der Entſchuldungsverordnung von dem Auf- 
kommen aus der Aufbringungsumlage zur Verzinſung und Einlöſung 
der Oſthilfe-Eutſchuldungsbriefe zu verwendenden Beträge werden nach 
Maßgabe ihres Einganges und der Erforderniſſe des Zins- und Til- 
gungsdienſtes nach näherer Beſtimmung des Reichskommiſſars für die 
Oſthiife von der Induſtriebauk an die Deutfche Neutenbank überwieſen. 

Die Verordnung tritt mit dem Cage der Verkündung in Kraft. 

* 


Der Grenztheater-Fonds. 

Der Preußiſche Staatsrat nahm einen Antrag an, zur Verhinderung 
der Schließung von Grenzlandthealern den Fonds für Grenland- 
theater, der im Stat von 1,2 Mill. M. auf 200 doo M. gekürzt iffy 
auf 600090 M. zu erhöhen und dafür bei den Staatstheatern in 
Berlin weitere Einſparungen zu machen. Eine erfreuliche Maßnahme, 
wenn auch die Kürzung des Fonds um 50 v. H. beſtehen bleibt und 
ſchmerzlich empfunden wird. Es hat jahrelanger Vorſtellungen und 
Mahnungen bedurft, um die Berliner Stellen davon zu überzeugen, 
daß die mit Bildungs- und Kulturſtätten überſättigte Neichshauptſtadt 
ſehr gut auf einen Teil der ſtaatlichen Mittel zugunften der mit 
Pflegeſtätten kulturellen Lebens ſpärlicher bedachten Grenzgebiete ver- 
zichten kann und daß das, was in. Berlin ein Luxus ift, in den Grenz- 
gebieten eine nationalkulturelle Notwendigkeit darstellt. Wir wollen 
nur hoffen, daß auf den Grenzbühnen mit Hilfe der Subventionen das 
deutsche Cheaterweſen und nicht der aus dem Ausland importierte 
Bühnenkitſch gefördert wird. 


Der Ostbund hilft Dir! 


u Willst Du imm helfem? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 
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Goetße als Deut/cher. 


Von Stanz Lüdtke. 


In dieſen Tagen des Niederganges und der Schande tut es gut, 
die ewigen Kräfte Deutjchlands lebendig zu wiſſen. 

Die ewigen Kräfte... Die völkiſchen Kräfte... 

Denn das Letzte, das Ewige in uns ift das Völkiſche: das eben, 
was unfer deutsches Volkstum heraushebt aus allen Völkern der 
Erde, was ihm feinen Sinn, feine welt- und geiſtesgeſchichtliche Be- 
deutung gibt. 

Für uns Oſtdeutſche, die wir auch heute noch mißkannt find, ift es 
wie ein Stückchen Genugtuung, daß der Mann, der den Sinn des 
Bölkifhen entdeckt hat, einer der unſeren war: Herder. Sjt es nicht 
jo, als ob nur vom äußersten Grenz- 
land her, dorther, wo Volkstum eben 
immer bedroht und darum kämpferisch 
ijt, das „Völkiſche“ erkannt und ins 
Bewußtjein gehoben werden mußte? 

Und dann das Seltfame, Große in 
den feinen, geheimen Suſammenhäugen 
des Geiſteslebens, das man erjpüren 
muß, will man darum mifen: der Oft- 
deutſche Herder iſt der Führer des 
Weſtdeutſchen Goethe geworden, hat 
entſcheidend in Jein Geiftesieben ein- 
gegriffen, hat ihn zum Wiſſen um das 
Woölkiſche, Deutſche gebracht. . 

Ja, gerade daran follten wir in 
diefen Tagen der Goethe -Seiern uns 
erinnern. . 

Wir blicken in ſeine Jugendzeit. In 
der freien, mit Friedrich dem Großen 
verfeindeten Reichsſtadt Frankfurt 
ſchlägt das Her; des Knaben dem 
größten Genius des Jahrhunderts liebend 
und bewundernd entgegen; er ijt „ritziſch“ 
geſiunt! Und die Bewunderung des 
Knaben zittert in dem Mann nach, wenn 
er in „Dichtung und Wahrheit“ ſchreibt: 
„Oer erſte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt kam durch Friedrich den 
Großen und die Taten des Sieben- 
jährigen Krieges in die deutſche Poeſie. 
Jede Nationaldichtung muß ſchal fein 
oder ſchal werden, die nicht auf dem 
Menſchlich-Erſten ruht, auf den Ereig- 
niffen der Völker und ihrer Hirten, wenn 
beide für einen Mann ſtehen.“ Das alfo 
Jind nach Goethe die der Dichtung wür 
digen Großtaten der Seſchichte, wenn 
Volk und Fürſt, verbündet und ver- 
brüdert, als ein Mann aufftehen! ` 

Wir ſehen in dem franzöjierten Leipzig 
und dem franzöſiſchen Straßburg den 
deutſchen Studenten Goethe, der deutſch 
dichtet, im Elſaß deutſche Volkslieder 
Tammelt, vor dem deutſchen Münſter 
Meifter Erwins Schauer der Verehrung 
empfindet. In den alten deutſchen Chro- 
niken lieft er, aus ihnen heraus geſtaltet 
er das deutſche Schaufpiel von Sötz von 
Berlichingen mit der eisernen Hand. 

Daun wird er Freund eines Fürſten, 
Staatsmann, Minister, Politiker. Die 
Idee eines Bundes der kleinen deutschen 
Staaten ſchwebt ihm vor. Der fran- 
zöſiſchen Revolution jauchzt er nicht zu 
wie Klopſtock; in „Hermann und Doros N 
thea“ entwirft er erſchütternde Bilder der Zlüchtlingszüge, und er 
gibt feiner Meinung Ausdruck, daß das kraftvolle Bürgertum dem 
Umſtur; beſonnen entgegentreten müſſe. £ \ 

Auf dem Feldzug in Srankreich, 1795, lernt er die Schwäche 
Preußens und feiner Heere nur zu genau kennen, und als dann 1806/07 
der Sufammenbruch erfolgt, ift es da ein Wunder, wenn in der Stunde 
der Erhebung der nüchtern mägende, vierundjechzigjährige Staats- 
mann das Losſchlagen gegen Napoleon für verfrüht hält und nicht 
jugendlich-freudig in die Sukunft zu ſchauen vermag? BE 

Napoleon — Goethel Ca, die beiden Männer haben Aug’ in 
Auge geblickt, aber, Jo jehr den Dichter auch des Kaiſers An- 


Original- Schereuſchnitt von Gertrud Filer. 


Als ich den Berg zum Himmel ging, 
Gab ich das Kreuz, wo Chriftus hing. 


Ich trug ein weißes Leinenkleid 
Und trug mein Kreuz von ſchwerem Leid. 


Viel Tränen fropften hell und klar 
In welkes Gras, das durſtig war. 


Ich wanderte die lange Nacht, 
Bis ich mein Kreuz zu Gott gebracht. 


J. H. E. Büttner. 


erkennung freute, er iſt auch ihm gegenüber ein aufrechter Man - 
blieben, hat nicht geliebedienert und ſcharwenzelt, er banal bei 
Rheinbundfürſten und Miniftern Mode war. Er war der gerade, 
deutſche Mann, der dem Korjen das bekannte Wort der Hochachtung! 
„Voilà un homme!“ abnötigte, kein feiler Höfling. Sur Unter- 
ordnung, zum Sich-Fügen mußte er ja wohl raten, um die Exiſtenz 
des kleinen weimariſchen Staates nicht aufs Spiel zu ſetzen. Aber 
das Elend der Nation ging ihm nahe. „Ein Bänkelſänger,“ fo ruft 
er, „will ich werden und unſer Unglück in Liedern verfallen... Die 
Schande der Deutſchen will ich beſingen, und die Kinder follen mein 
Schandlied auswendig lernen, bis Jie 
Männer werden!“ „Komm an Sranzosl 
Wenn du dieſes Gefühl (der Creue gegen 
die Unglücksgenoflen) dem Deutſchen 
nimmſt oder es mit Süßen trittjt, jo wirft 
du dieſem Volk bald felbjt unter die 
Süße kommen!“ 

Doch den Seitpunkt der Erhebung 
jah er noch nicht gekommen, und was 
verfrühtes Losſchlagen bedeutete, das er- 
lebte er 1809 an Osterreich. Wohl aber 
füllte er die Zeit aus. Er ſchenkte ſeinem 
Bolbe herrliche Werke, er 50 das 
niedergedrückte Geiſtesleben hochzurich⸗ 
ten, er förderte jedes wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Streben. Er begrüßt 
die neuerſtandene Heldendichtung der 
Vorzeit, voran das Niebelungenlied, er 
freut ſich der deutſchen Volkslieder, die 


„Des Knaben Wunderhorn“ zutage 
brachten. Er eifert dahin, daß „die 
große und rieſenmäßige Gefinnung 


unſerer Vorfahren“ jedem deutlich werde. 
Iſt das nicht deutſch? 

Freilich, dem Befreiungskriege ſtand 
er fremd gegenüber, weil er in nüchtern⸗ 
wägendem Verſtande das Mißlingen be~ 
fürchtete, und wehmütig ruft er den 
Freiwilligen, die ihm eine Huldigung dor⸗ 
bringen, zu: „Sieht mit Gott, und alles 
Gute ſei eurem friſchen deutſchen Mute 
gegönnt!“ 

Als aber der Ausgang ihn eines 
Beſſeren belehrte, als er ſah, daß 
Deutſchland größer war als Napoleon, 
da „erwacht“ er und jubelt, und in dem 
Seſtſpiel „Des Epimenides Erwachen“ 
ſchildert er das eigene. 


„Wir find alle neugeboren, 

Das große Sehnen iſt geſtillt“, 
ruft Epimenides. 

Und berrlich läßt Goethe, der 
Deutſche, ſein Jauchzen ausklingen in 
dem Chorgeſang: 

„So rijen wir uns ringsherum 

Von fremden Vanden los, 

Nun ſind wir Oeutſche wiederum, 
Nun find wir wieder groß. 

So waren wir und ſind es auch, 

Das edeiſte Geſchlecht, 

Von biederm Sinn und reinem Hauch 
Und in der Taten Recht.“ 


Sprechen wir den Namen Goethe aus, fo ſprechen wir, bewußt 
oder unbewußt, einen anderen mit: Sauſt. 

Goethe ijt Sauft. Sauſt ift Goethe. 

Fauſt ijt der deutſche Menſch. Fauſt ijt die Verkörperung des 
Höchften und Letzten, aljo des Völkiſchen in uns. 

Hauſt ijt der lebendige, der unſterbliche Deutſche. 

Sauſt ijt der, der das Grübeln überwindet, die Behaglichkeit preis- 
gibt, das Mephiſtopheliſche in ſich zum Göttlichen veredelt. 

Sauft ift es, der das Bekenntnis wagen darf: „Am Anfang war 
die Tat.“ Im Fauſt ſpiegelt fih der Peutſche, das Deutſche. Hier 
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ringen das Niedere und das Hohe, der Schatten und das Licht mit- 
einander. Hier haben wir die ganze deutſche Geſchichte, die ganze 
deutſche Tragik. 

Aber wir haben hier auch den deutſchen Glauben, mehr, das Wiſſen 
um uns, und darum: deutſche Prophetie. 

Am Schluß ſeines Erdenganges wird Sauft der Staatsmann, der 
politiſche, foziale Menſch. Er kämpft mit dem Meer, er baut Deiche. 
Er ſchafft neues Land, damit auf freiem Grund ein freies Volk wohne. 


Ob er in König Friedrich, den der Frankfurter Patrizierſohn ge- 
liebt, der aus Sumpf Fruchtland ſchuf und Kanäle grub wie den 
Bromberger, ein Vorbild dieſes Fauſt ſah, in dem Grübler, dem 
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Philoſophen, dem Einſamen von Sansjouci, dem Freiheitsmenſchen, 
dem königlichen Menſchen, dem Menjchen der Cat? 

Sauft ift Goethes Lebenswerk geworden. Den Knaben ſchon ließ 
die Geſtalt nicht loß, als Jüngling, als Mann, als Greis arbeitete er 
gu Sem gewaltigen Werk, und als er es beendet, endete auh Goethes 
Leben. 

Ou uns aber ſtrömt aus feinem Buch verheißend, an deutſcher 
Sukunft bauend, das Wort Fauſt's: „Solch ein Hewimmel möcht' ich 
jehen — auf freiem Grund mit freiem Volke ſtehend.“ 

Ein Wort, gut für unſere Cage des Niederganges und der 
Schande, gut für das erwathende deutsche Volk, für das größere 


Deutſchland, für unſere heilige Heimat. 


Erinnerungen an die Heimat. 


(Schluß) 

Habe ich einige der noch vorhandenen Straßen und Gäßchen aus- 
gelaſſen, ſo deswegen, weil ſie in ihrer Armſellgkeit beſſer verborgen 
bleiben. Von allen if mir die RNaatzſtraße (uach dem alten Bürger- 
meiſter Raag) die liebſte geblieben, weil hier meine Großeltern und 
Eltern gewohnt haben und weil, als es bei uns noch keine Eifenbahn 
gab, hier der Verkehr von und nach Bromberg vorüberging. Brom- 
berg war für uns die große Welt. Ich habe noch den Poſtwagen 
geſehen und den Poſtillion blafen gehört. Eine größere Freude konnte 

uns Kindern nicht gemacht werden, als einmal felbjt mit nach Brom- 

berg zu dürfen. — Bis zum Siegelberg war die Gegend ſchon von 
uns erforſcht, aber dann kam unbekanntes Gebiet. Burch Nensdorf 
ging's und dann kam Netzwalde, damals noch Rynarzewo geheißen. 
Ein kleines Landſtädtchen mit großem ungepflaſterten Marktplatz, auf 
dem jetzt die evangeliſche Kirche ſteht, der damals aber noch einen 
von Pappeln umftandenen Tümpel aufwies. In dieſem ſollte, wie man 
uns erzählte, der Krebs an der Kette liegen. Uns ſchauderte. Hinter 
Nunarzewo ging's über die Netze. Immer mehr Wagen fahren die 
Chauſſee entlang auf Bromberg zu. Der Srühſtückskorb wurde ge- 
öffnet, wir konnten aber vor froher Erwartung kaum effen. Einige 
Dragoner kamen uns ſchon entgegengeritten. Seht, ſchon Bromberger 
Soldaten! Der Wald hörte auf, und zur Linken lag ein großer Jandiger 
Platz. Der Exerzierplatz der Dragoner, und nun ſahen wir fie auf 
dieſem Platz exerzieren, im Galopp dahinpreſchen, mit Lanzen nach 
Zielen ſtechen. Man hörte laute Kommandos. Es ging nicht anders, 
der Wagen mußte einige Minuten halten. Die Erinnerung an dieſes 
Erlebuis ift mir bis heute geblieben. Dann ging es an der Dragoner- 
kaserne vorbei. An den Senftern Jab man Soldaten in Orillichröcken, 
am Kaſerneneingang vor einem Schilderhäuschen ſtand ein Dragoner 
mit gezogenem Säbel Wache. Dann ging die Straße ſteil bergab. 
Wir waren auf dem Poſener Platz. Dort ſtiegen wir aus, gingen die 
Sriedrichſtraße entlang und kamen dann zum Friedrichsplatz. Hier 
ſtand der Alte Fritz in Erz. Der Alte Fritzl Ich habe dem Denkmal 
eine Ehrfurcht bezeugt, wie fie dem großen Preußenkönig geziemte. 
Im Jahre 1919 habe ich an dieſem Denkmal geſtanden, als das 
3. Grenſſchutz- Bataillon mit umflorten Fahnen zum letztenmal von der 
Polenfront in Bromberg einmarſchierte. 

Nach dieſem Ausflug wieder zurück ins Heimatſtädtchen. Es hatte 
zwei Gelichter: Ein polniſches und ein deutſches. Polnisch jab es aus, 
wenn am Sronleichnamstag der Probſt mit feinen Gläubigen, die noch 
aus den Nachbardörfern Zulauf erhalten hatten, in feierlicher Pros 
zeſſion durch die Straßen der Stadt zog; der Probſt unter einem 
Baldachin, voran wurden die Kirchenfahnen und Heiligenbilder ger 
tragen. An verjchiedenen Plätzen waren Altäre errichtet. An be- 
jonderen Tagen ging es in feierlichen Zug auch hinaus ju den bozu 
mekas, die vor den Toren der Stadt au der Bromberger und Exiner 
Chauſſee ſtanden. — An jedem Sonntag ſtrömte das polniſche Land— 
volk in ſchwarzen Scharen aus der nahen Umgegend zu Fuß und auf 
Wagen zur Kirche. Die harten Geſichter der polniſchen Land- 
bevölkerung in ihrer eigenartigen Tracht: hohe blanke Stiefel, ſchwarze 
Mäntel, ſchwarfer Schlapphut oder kleine ſchwarze Mütze, die Weib- 
lichkeit in weißen geſtickten Jacken und ebenſolchen Hauben, oder 
ſchwarzen Jacken, ſchwarzen Kopftüchern, um den Hals rote Korallen- 
ketten, gaben dann der Stadt einen ausgeſprochen polniſchen Anjtrich. . 

Und nun das deutſche Geſicht: Wie ſchön fab das Städtchen aus, 
wenn zu Pfingſten die Häuſer freundlich mit Birkenzweigen und 
Kalmus geſchmückt waren, die Straßen ſauber gefegt. Aus allen 
Häuſern roch es nach Pfingſtkuchen. Weich Erlebnis war es, wenn 
am dritten Pfingſtfeiertage die Schützengilde durch die Straßen zog, 
an der Spitze eine Bromberger oder Thorner Militärkapelle. In 
junkelnageſneuer Uniform, den Helm auf dem Kopf, ſchritt gravitätiſch 
vorneweg der Stadtwachtmeilter W. einher. Kein anderer hätte Jo zu 
repräſentieren und ſoviel Achtung vor der Polizei einzuflößen gewußt. 

Oder wenn Einquartierung kam: Wir Jungen konnten uns an deu 
poater nicht fatt ſehen. Jeden einzelnen von ihnen umgab ja noch 

er Nimbus von 1870/71. Suerſt erſchienen die Suriere und ſchrieben 
mit Kreide au die einzelnen Häuſer die Anzahl der dort einzuquar⸗ 
tierenden Soldaten und Pferde. Wir erkundigten uns dann genau 
nach dem Zeitpunkt des Eintreffens der Truppe, die meiſtens von 
Bromberg kam. Dann eilten wir ihnen auf der Bromberger Chauſſee 
entgegen. Die führte bergan an dem bewaldeten Siegelberg vorbei. 
Dort nahmen wir Poſto, und bald ſahen wir die Helme und Waffen 
blinken. Die Bromberger Grenadiere zu Pferde, die Infanterie und 
Artillerie ſahen wir oft in unſerem Städtchen. Auf dem neuen Markt 


Von Georg Heinrici. 


wurden die Geſchütze aufgefahren, dort fanden auch die Appelle ſtatt. 
Wir ſchloſſen ſchnell Freundschaft mit den Soldaten und führten fie 
in ihre Quartiere. — An den großen Feiertagen erſchienen auch regel= 
mäßig die Urlauber. Die Infanteriſten dienten meistens in Stargard 
bei der „krummen Neune“, die Landwirtsſöhne häufig freiwillig bei 
den Bromberger Grenadieren zu Pferde. Deutſche und Polen waren 
gleich Jtolz auf ihre ſchmucke Uniform. . 

Das Soldatenſpielen war daher auch unſere Lieblingsbeſchäftigung. 
Ich weiß noch, wie ein Trupp von uns, der mit ſelbſtgearbeiteten 
Armbrüſten zu einer „Übung“ die Bromberger Chauſſee hinaus- 
marſchierte, von überlegenen polniſchen „Streitkräften“ überfallen und 
entwaffnet wurde. Sämtliche Armbrüſts wurden uns fortgenommen. 
Daß ich polniſchen Kämpfern einmal mit wirklicher Waffe gegen- 
überjtehen follte, habe ich damals nicht ahnen können. Es war der 
Fall während der Polenkämpfe um Shubin im Januar 19191 Von 
Kindesbeinen an iſt uns der Kampf um die Heimat vertraut geweſen. 

Die Rivalität zwischen deutſchen und polnischen Knaben war 
eigentlich immer vorhanden. Ein beliebtes Stück, uns die Überlegen 
heit der Polen vorzuführen, beſtand darin, daß polniſche Jungen, 
wenn zwischen uns gerade keine Fehde herrſchte und wir uns mit 
ihnen draußen vor den Toren der Stadt trafen, aus dem Chauſſee⸗ 
graben Löwenzahn pflückten und mit dem Wort „Polack“ das „P“ 
kräftig puſtend herausgeſtoßen, die auf dem Schaft der Pflanze in 
Kugelform Jitenden Sporen in alle Winde blieſen. Das darauf 
ſchwächlich geſprochene Wort „Niemiec“ (Deutfcher) vermochte nicht 
einmal den Net der Sporen fortzublaſen. Das ärgerte uns gewaltig. 
Es war uns aber bald möglich, mit gleicher Münze heimzuzahlen. 
Das nächſte Mal bliefen wir zuerſt und puſteten dabei das Wort 
„Preuße“ heraus. Sür den „Polak“ blieb nun nichts mehr übrig. — 
Auch die erwachſene jüngere polniſche Generation war wohl über- 
wiegend deutſchfeindlich. Von Poſen kommend, erlebte ich etwa im 
Jahre 1905 im Bahnwagen, wie eben vom Militär entlajfene polniſche 
Neſerviſten einige ihrer Kameraden, die Neſervemützen trugen, be~ 
jchimpften, wie fie diefe Mützen mit den preußiſchen und deutſchen 
Kokarden tragen könnten. ` 

Aber die Älteren und Alten lebten damals noch friedlich mit den 
Deutſchen zuſammen, man konnte ſie auch nicht deutſchfeindlich nennen. 
Wenn auch nicht als Beweis dafür, jondern als ergötzliche Epiſode 
erzähle ich, wie ein angetrunkener polniſcher Arbeiter, wenn er abends 
aus der Kneipe kam und feiner Behauſung zuwankte, febr oft auf 
der Straße laut das Deutſchlandlied grölte. „Andres Morgen mir 
Jo übel“, geſtand er übrigens am nächſten Tage. — Ein alter Kuhhirt, 
der bei meinen Schwiegereltern diente, betonte mir gegenüber noch 
1927 mit Stolz, er ſei ein preußiſcher Pole, wobei er den Ton auf 
„preußiſcher“ legte. Einen kuriofen Anblick bot übrigens deffen Er- 
scheinung, als er feinen Dienſt antrat. Seine Habfeligkeiten trug er 
auf einfachſte Weiſe bei ſich. Auf dem Kopfe trug er feine drei Hüte. 
Die übrige Särderobe hatte er in ein zweites Paar Hoſen geſtopft, 
hatte die Hofe unten zugeſchnürt und diefe vollgeſtopfte pralle Hofe 
um ſeine Schultern gelegt. 

Die Lebensphiloſophle dieſer einfachen Leute war vorbildlich. Sie 
kamen mit wenigem aus, und wenn das wenige auch einmal fehlte, 
dann meinten ſie: Bißchen Not, geht vorüber. 

Für die alten Polen habe ich immer eine gewiſſe Sympathie ge- 
fühlt. Es waren brave unverdorbene Leute. Einen alten mir de- 
kannten ehemaligen polniſchen Schulzen aus preußiſcher Zeit in W., 
Kreis Schubin, von dem ich, als ich das letztemal in der Heimat war, 
hörte, daß es mit ihm zu Ende ginge, habe ich aufgeſucht, und er war 
ſichtlich erfreut darüber, noch einmal von einem deutſchen Beamten 
geehrt zu werden. 

Und noch an ein Erlebnis aus dieſen Tagen denke ich zurück. Ich 
war damals auch in Kaiſertreu im Kreiſe Hohenfalja. Von dem auf 
einer Anhöhe liegenden Kirchhof des Dorfes Jah ich nach Hohenſalza, 
wo ich eine Seitlang gelebt habe, hinüber. Es war ein richtiges 
Aprilwetter. Von Hohenſalza war nichts zu ſehen, es war von 
ſchwarzen Wolken verhüllt. Plötzlich zer teilte fih das Sewölk, und in 
gleißendem Sonnenlicht lag für einige Augenblicke die Stadt vor uns. 
Och Jah gebannt nach den wohlbekannten Türmen — — da ſchloß ſich 
die Wolkenwand wieder, und es war finſter wie zuvor. 

Soll ſich die Heimot ſo für immer unſeren Blicken verbergen? 
Nein, die Sonne wird wieder ſcheinen und die finſteren Wolken für 
immer verſcheuchen. Gott gebe, daß wir dieſen Augenblick noch er- 
leben mögen. 
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Jern- Oſt. Son Prof. Dr. Waldemar Oehlke. 


In letzten halben Jahr hatte ſich der fernöſtliche Konflikt ſo weit 
entwickelt, daß feine Wirkungen feon auf unſern deutſchen Oſten 
fühlbar wurden. Japan erörterte Jogar in ſeiner Preſſe das politiſche 
Vorbild Danzigs als Freiſtaat mit einem Hohen Kommiſſar, zuerjt für 
die Mandſchurei, wo indeſſen bald nur noch ein japaniſch bezahlter 
Präfident oder ein japaniſcher Seneral-Gouverneur in Frage kam, 
dann für Schanghai, das nach dem Danziger Muſter zu internationali- 
fieren Jei. Wenn die Weſtmächte aber proteſtieren, einſchreiten und wenn 
Japan aus dem Völkerbunde austritt, dieſer gar ſelbſt über ſolche und 
Abrüſtungsſchwierigkeiten ſtürſt — was würde dann aus Danzig und 
dem übrigen Oſten? Alan braucht nur an Frankreichs flawiſche Ge- 
folgsleute zu denken, um zu begreifen, daß Schanghaier Schüſſe am 
Ende auch uns im deutſchen Often treffen können. Die Rückkehr des 
ruſſiſchen Botſchafters Troganomsky, übrigens eines früheren Oberſten 
der Saren- Armee, nach Tokio, nach viermonatigem „Urlaub“, zeigte, 
daß von dieſer Seite einſtweilen nichts befürchtet wurde und die ganze 
oſtaſiatiſche Spitze fich gegen die Angelſachſen richten foll, deren 
Schwächung Frankreichs Waffen- und Golddruck gegen uns verzehtt- 
fachen müßte. 

Wir müſſen den Sommer abwarten. Die Natur der Weltwirt— 
Schaft, ſtellt Jih langſam, ſekundenmäßig um. Sie macht ja nicht 
Politik, bloß Leben. Die japanischen Vorgänge find nur ein Beiſpiel, 
aber ein befonders klares, weil man aus fo weiter Ferne die Konturen 
des ganzen Bildes beſſer ſieht. 

„So“, ſagte die japaniſche Proſſe, „ihr iloliert uns und droht uns 
wohl gar mit Artikel 16, der Klaufel internationalen Boykotts. Leider 
jind Tatsachen härter als Papier. Sunächſt brauchten wir daun ja 
die 1% Milliarden jährlicher Zinſen für Auslandsanleihen nicht zu 
bezahlen. Und darauf könnte man ſehen, wer es länger aushält, denn 
von 18 europäiſchen Völkern verkaufen 12, darunter England, Oeutſch⸗ 
land und Stalien, viel mehr an uns als wir an fie; Deutſchland z. B. 
jehnmal ſoviel. Für uns handelt es jih ſowieſo um Cod und Leben, 
beſonders im Mandſchurei-Konflikt. Die Wejtvölker haben ihre 
Uneigennützigkeit in und nach dem Weltkriege fo hübsch gezeigt, ganz 
abgejehen davon, daß ſie von jeher ihre Weltmacht auf Naub und 
Gewalt aufgebaut haben, wie das Schickſal der farbigen Völker be⸗ 
weist. Und wollt ihr. einen zweiten Weltkrieg, ſo könnt ihr ihn haben, 
kommt nur alle an!“ 

In Illuſionen bewegte fih Japon nicht, wie man ſieht. Es ver- 
bindet aber mit ſeiner kalten Nechnung einen Geſichtspunkt, den man 
von feiner Seite aus idealiſtiſch neunen kann: den, als einzige farbige 
Sroßmacht der Befreier der farbigen Naſſen zu werden und Jo das 
Kräfteverhältnis in der Welt umzukehren. Japan hatte längſt ſeine 
Hand in Indien. Wie ſehr, habe ich eindringlich ein Jahr lang in 
Tokio innerhalb der Seyukaikreije erlebt. gapan ſieht Genf als 
Vorort der weißen Ralje gegen die farbige an. Der weiße Weltkrieg 
Jei für die Sieger ein fo ſchlechtes Geſchäft enden, daß man es durch 
Unterdrückung der Sarbigen ausgleichen müſſe. Nur deshalb fei 
Japan zum Beitritt eingeladen, damit dieſes Giel ihm verborgen bleibe, 
und gerade deshalb habe Japan — angenommen. Wende der Völker- 
bund fih einmal offen gegen Japan, jo begehe er Selbſtmord. Darum 
könne das nicht ganz offen werden. Die Weißen merkten gar nicht, 
daß fie unter den Tiefpunkt farbiger Völker hinunterſinken, die am 
Ende alle hinter Japan ſtehen würden, drei Viertel der Welt bewohner 
bewaffnet, vielleicht mit den Erzen der — Mandſchurei. Niemand 


würde zufriedener fein als der japauiſche Bauer, wenn die Well- 
konkurrenz endlich für ihn aufhören würde, und er bilde die Hälfte 
der japaniſchen Bevölkerung. Sei doch die ganze Weltwirtſchaftskriſe 
nur die Golge der überproduktion und der damit verbundenen Unter- 
bietung aller 1 So ließe fich zugleich die ruſſiſche Sefahr mit 
einem und demſelb en Schlage bannen. 

Japan gibt ein Beiſpiel dafür, daß man noch nicht am ſchlechteſten 
fährt, wenn man auf überfüllten Wegen allein fährt: fei vor allem du 
jelbſt! Nichtangriffspakle laffen Jih deshalb doch abschließen, auch 
durch Genf abſtempeln und im Völkerbundsarchiv aufbewahren. Nur 
darf man feine Kraft ebensowenig über- wie unterschätzen. 

Erſteres war bei Japan der Fall, fogar militäriſch, wie der chineſiſche 
Widerſtand gezeigt hakt. Daß das japaniſche Selbitbewußtjein an 
Srößenwahn grenzte, weiß nur, wer längere Seit bei ihnen gelebt hat. 
Sie glauben nicht nur alles zu wijfen, ſondern beffer zu wijfen, in dem 
Sinne: hätten wir den Fernſprecher erfunden, jo hätten wir ihn viel 
beſſer erfunden. Die Seit wird kommen, in der ſie ihren Wahn hart 
werden bezahlen müſſen. In Tokio überſetzte ich 1925 mit japaniſchen 
Profeſſoren nebenbei Gedichte des Kaiſers Meiji, Begründers des 
modernen Japan, in deutſche Verſe, teilweiſe ſchönen, vaterländiſchen 
Inhalts, wie das folgende Beiſipel zeigen mag: 

Oft muß ich die Wohnung wechſeln, 

Doch ich bleib’ an einem Ort: 

Ju dem Herzen meines Volkes, 

Überall und immerfort. 
Damals aber gab es die japanische Selbſtüberſchätzung noch nicht, und 
Meiji zeigte feine Mäßigung nach dem Siege über China und Nußland. 
Im Juli des vorigen Jahres wurde ich ahnungslos beim Srühſtück auf 
meinem Harzburger Balkon mit der Druckkorrektur jener halb ver- 
geffenen Überſetzung überraſcht, die in dieſem Jahre in Tokio als Buch 
erſcheinen ſoll. Warum, wurde mir klar, als Japan in die Mandſchuret 
einmarjchierte: Meiji, der friedliebende Dichter und Kulturbringer als - 
Sinnbild japaniſchen Charakters! Denn nur zu allgemein kulturellen 
Swecken brauchte Japan doch die Wufungforts, um das arme Schaughai 
gegen chineſiſche Banditen zu beſchützen, die auch noch die Dreiſtigkeit 
hatten, Uniform anzuziehen und ſcharf zu ſchießen. Und mit Baum- 
wolle ijt im Süden Chinas doch ebenſowenig zu ſcherzen, wie mit Eiſen 
und Bohnen im Norden. Dort oben in Mukden hat das neutrale 
Japan ja inzwischen den jungen chineſiſchen Exkaifer Pu Ai zun 
Präſidenten beſtellt; falls er es noch heute iſt, denn auf die Dauer 
ift er unmöglich, zu eigenen Caten weder politiſch noch allgemein 
geiſtig fähig. Ich habe mehrfach mit ihm gesprochen. Allerdings hat 
er eine ſehr kluge Frau, die ſchönſte Oftajiatin, die wir kennen, und 
einen noch klügeren jüngeren Bruder. Das waren ſchöne Abende int 
Juli 1924 auf dem Dathgarten unferes Gebirgshotels bei Peking 
unter der Sternenpracht und bei dem dumpfen Ton der Buddhaglocken, 
die aus den Selſentempeln rings umher die Stunden kündeten, während 
jih Infekten und Rieſenſpinnen um unfere Glühbirnen bewarben. 
Unſere Kaiſerlichen aber ſchauten meiſt hinüber nach den fernen 
Lichtern Pekings am Horizont. 

Soviel iſt ſicher, daß der Chineſe niemals dem Japaner, der Deutſche 
niemals dem Franzoſen oder Polen folgt und umgekehrt. So kann 
man nichts tun als au ſich ſelbſt und dem eigenen Volkstum feſthalten, 
denn das würde der einzige Verluſt fein, den man nicht erſetzen könnte, 


Note Oſterblumen. Nach einer oſtmärkiſchen Sage. 
Von Paul Dahms. 


Als der Sonnenball langſam hinter dem Buchenkranz am Waldſee 
untertauchte, ſtand der Jäger Jochen Heidemark abjeits am Ufer 
vor einer Hecke aus wildem Haſelnußholz. Auf ſchmaler Fläche vor 
ihm bis zum See hinunter leuchteten aus Junggräſern und grünem 
Moos viele zarte dunkelrote Anemonen. Heidemark hatte eine 
Anemonenart von dieſer Blütenfärbung noch nicht in ſeinem Nevier 

geſehen. Sie blühten nur hier auf kleinem Erdenfleckechen Jo dunkel- 

rot. Und juft au einer Stelle, wo der Jäger eine verſchwiegene buſchige 
Haſelhecke entdeckt hatte. Hier wollte er an dieſem erſten warmen 
Frühlingsabend Marga erwarten. Dem Rufe eines Vogels Bülow 
jollte ſie folgen, vom Hauptweg her, die Schneiſe hinab zum See. 

Heidemark empfand eine ſtille Freude über feine Entdeckung. Und 
weil er wußte, daß Marga ſeltene Blumen liebte, pflückte er einige 
dieſer Anemonen und band fie mit Seegtashalnien zu einem 05 
Sträußchen zufammen. Dann pfiff er leiſe ein Lied: Übers Jahr .. 
übers Jahr... dann foll die Hochzeit ein .. 

Dämmerung og aus dem Walde und breitete ſich über dem See. 
Die Stunde nahte, da Himmel und Erde in eins juſammenfließen. 

Heidemark flötete den erften Pirolruf, lauſchte und hörte, wie von 
Ferne gleiche Antwort durch die Stille töute. Ein junges Ser; flog 
durch die Einſamkeit. 

Eine flanke Geſtalt kam wie ein flüchtiges Reb die Schneiſe 
daher. Swei ſtarke Arme umfingen Marga. Sie blickte fich ſcheu um. 

„Warum jo ängſtlich ...“ 

„Oh, was lief ich Schnell. 
ſah die Gret am Birkenweg. 
ſie ja. 

„Die ſchwarje Grete... 
Teufel nicht.“ 

„Dul“ Sie kniff in feinen Arm. 


Du ſollteſt nicht noch einmal rufen. Ich 
Sie ſpioniert und iſt ſchlecht. Du keunſt 


Doch wer kennt den kleinen ſchwarzen 


„Nimm dich in acht!“ 


Heidemark lachte kur; auf, ſagte „Dümmchen“ 
den erſten Frühlingsgruß an die bunte Jacke. Mit großen Augen 
blickte das Mädchen auf die Blumen. „Note... Ane ... monen...“ 

„Ja, dunkelrote Anemonen“, wiederholte er ſtolz, „fie blühen nur 
eiumal fo in meinem Revier, fie "find jo rot wie die Liebe. Marga 
aber zeigte plötzlich Ichreckhaft, auf den verſchwiegenen Winkel. „Die 
baft du da gepflückt.“ Und in ſchuellem Eutſchluß riß jie die Blüten 
ab. „Ich trage fie nicht ... nein . . . nicht diefe roten Anemonen. 
Blutstropfen kleben daran. Verzeih mir. Lache nicht. Sag, warum 
gehſt du gerade au dieſen Platz ... Den jeder Meuſch meidet. 

„Vielleicht habe ich darum dieſe wilde Haſelhecke entdeckt.“ Se 
zog ſie an ſich und führte ſie. „Blutstropfen kleben daran, ſagt meine 
kleine Ma; gewiß ſind es die Blutstropfen unſerer liebeswunden 
Herzen.“ 

„Reinl“ wehrte Marga schnell und heftig ab. 

Heidemark nahm Marga behutſam die knallrote Kappe vom Kopf. 
Wellig ſprudelte das weiche Haar hervor. Sie ſchüttelte den Kopf 
wie ein junges Füllen, fo daß da oben ein krauſes Sewühl war. Leiſe 
ſtrich er kecke Strähnen aus dem Geſicht zurück. 

„Che wir weitergehen, erzählſt du mir erſt die Geſchichte von den 
Blutstropfen auf den Ofterblumen.“ Halb widerſtrebend fette ſich 
Marga zu ihu. 2 

Und fie erzählte die Sage, die in der Leute Mund umgeht. Die 
Sage von der ſchönen Förſtertochter Anne und dem Jägerburſchen, die 
jich beide innig liebten. Im Walde wohnte einſt in einer einſamen 
Kate ein altes Beerenweib, das die Kinder die Heidehexe nannten. Sie 
hatte eine Enkelin mit Schwarzen Augen, die wilde Lu, die auch in den 
Jägerburſchen verſchoſſen war. Sie war neidiſch auf die Anne, fie 
wollte den jungen Jäger ganz für fich gewinnen. Und weil fie von der 
Großmutter die Bereitung von allerlei Saubergeträuken gelerut hatte, 


und ſteckte Marga 


EER 


braute fie einen Saft und beſprengte damit ihr Geſicht. Da glühten 
ihre Wangen, und die Augen ſprühten Blitze. Sie trat vor den Spiegel 
und Sprach: Schöne Jungfer, mußt ihn laffen, denn dein Schatz Joll mich 
umfaffen; morgen wird dein Liebſter mein! Und dann lief fie am 
Abend in den Wald und traf den Jäger. Sie machte ihm ſchöne Augen 
und lachte und girrte, und der Burſche geriet ganz in den Bann der 
ſchönen Verführerin. Er war kaum noch von Sinnen, als ihm die 
wilde Lu ein teufliſches Versprechen abnahm, ehe er ſie beſitzen durfte. 
Er mußte für den nächſten Abend die Anne an den See beſtellen, hier“ 
her, wohin kaum ein Menſch geht. Nichts ahnend kam die Anne und 
pflückte, da es auf Oſtern ging, weiße Anemonen. Im Dickicht aber 
jaßen verſteckt die wilde Lu und der Jägerburſche. „Heute gehöre ich 
dir, ſchöner Mann“, lockte leiſe die wilde Leu. Der Jäger ſpürte den 
heißen Atem des teufliſchen Weibes. „Drück ab!“ Da unterbrach die 
Stille des Frühlingsabends ein ſcharfer Schuß, mit dem ſich ein kurzer 
Schrei vermiſchte. Anne war zuſammengebrochen und netzte mit ihrem 
Blute die weißen Ofterblumen. Um nun die Tat zu verwiſchen, trugen 
die Mörder die Tote in ein altes Boot, ſteuerten es weit auf den See 
hinaus und warfen die Erjchoffene ins tiefe Wafer. Auf der Nück⸗ 
fahrt brach plötzlich ein ſchweres Unwetter los. Der Sturm peitſchte 
hohe Wellen auf, die den morſchen Nachen zertrümmerten. Und der 


Goethe · Schrifttum. 


In unſerem Oſtdeutſchen Heimatkalender 1932 haben 
wir aus der Geder unſeres Mitarbeiters Carl Lange einen Aufjat 
über „Goethe und der Osten“ gebracht, auf den wir hier noch 
einmal hinweiſen möchten. Ebenſo verweiſen wir noch einmal auf das 
anläßlich der Danziger Goethe-Ausſtellung im Vorjahr erſchienene 
Sonderheft der „Oſtdeutſchen Monatshefte“, ſowie auf 
das ſoeben herausgekommene Märtßheft derſelben ausgezeichneten 
Kulturzeitſchrift, das ebenfalls Goethe gewidmet ift. Weiterhin er- 
innern wir an ein früher von uns bejprochenes Werk der Poſener 
Heimatdichterin Friede H. Kraze „Frühling im Park“, ein 
Weimar-Roman (Verlag Bertelsmann, Gütersloh; geb. 4,50 AM). 
Mögen recht viele von denen, die Friede H. Krazes Oſtromane er ⸗ 
griffen haben, auch zu dieſem wunderfeinen Buch greifen. „Früh = 
ling eines deutſchen Menſchen“ nennt Klara Hofer 
ihre bei Helle & Becker, Leipzig, erſchienene Geſchichte des jungen 
Goethe (geb. 7,50 M). Gerade feine Jugend ift es ja, die mit ihrem 
Sturm und Drang, aber auch ihrem ſchon fühlbaren Reifen, ihrer 
leidenſchaftlichen Bewegtheit und ihrem ſieghaften Kampf uns 


Deutſche immer aufs neue feſſelt. Jeder ſieht fih, ſieht Jein Erleben 


irgendwie in Goethe, und Jo wird auch diefes Buch vielen Freude und 
egweiſer fein. 

Aus dem geradezu unerſchöpflichen Hoethe-Schrifttum dieſes Jahres 
Jeien nur drei, aber ganz i i 
Seien des Kreuzes“ von Gujtav Kochheim (Hamburg, 
Rauhes Haus, geb. 4,30 M). Ganz eindringlich zeichnet der Ver- 
jaffer in Saujt den Menjen von heute, der aus Not und Schuld 
emporwächſt ju Freiheit und Licht. Den Suchenden, den Zweifelnden, 
ja den Verzweifelnden kann dies Buch von der Erlöſung des Menſchen 
Führer fein; es leitet vom „ewigen Karfreitag des fauſtiſchen Weſens“ 
zum ewigen Oſtertag: dem Durchbruch in die Wirklichkeit Gottes. 
Und darum ruft unfer Mitarbeiter, Prof. Waldemar Oehlke, 
mit Recht: „Jurück ju Goethel“ (Berlin, S. Mittler & Sohn). 
Dies Büchlein möchte man in jede deutſche Hand wünschen. „Unſer 
ijt er als Menfch, unfer als Dichter und Sorſcher, unfer als Deutſcher.“ 
„Dieſer große, von der ganzen Welt anerkannte Geiſt, ſchöpfte aus 
rein deutſchem Weſen. Er wurde ein Dichter für alle Völker, weil 
er jeines Volkes Eigenart nicht verleugnete... Und 


Im Vaterlande ſchreibe, 
Was dir gefällt. 

Da find Liebesbande, 
Da ijt deine Welt. 


Darum zurück zu Goeihe! Denn er ift unjer!“ Und wir wollen 
jprechen: mit Goethe voran, in neue deutſche Zeit hinein! In diejem 
Sinne ſei beſonders auf das kleine Buch „Der nationale 
Goethe“ hingewieſen, das Ernft Schrumpf als Wegweiſer für 
unfere Cage bei J. F. Lehmann, München, herausbrachte (1,50 MH). 
Goethe ijt nicht nur der ſogenannte Weltbürger, er ift der deutſche 
Menſch. Viele werden ven Ausjprüchen von ihm, die fie hier finden, 
mit Erstaunen lauschen, weil fie von ihnen noch nichts gewußt. 

Im Andenken an unſeren Poſener Dichter Carl Buſſe, der 
auch einer unſerer beſten literariſchen Kritiker war, fei in dieſem Gu- 
Jammenhang auf feine zweibändige „Geſchichte der Welt- 
literatur“ hingewieſen, die ganz kurz vor dem Kriege erſchien 
(Bielefeld, Velhagen & Klaſing) und wohl darum nicht die Ver- 
breitung fand, die dieſes hoch bedeutende Werk verdient hätte. ddh 
habe es in dieſen Tagen wiederholt zur Hand genommen und gerade 
das geleſen, was Bulle über Goethe ſagt. Die wenigen Seiten, die 
hier dem Meiſter gewidmet find, geben ein Bild von der Kraft 
Goethes. — Wenn doch der Verlag ſich entſchließen woltte, die wohl 
noch großen Beſtände des Werkes zu einem ganz billigen Preis hin- 
ausgehen zu laſſen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin-Oranienburg. — Verla 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf C1 Steinplatz 8031 


beſondere Werke erwähnt: „Sauſt im, 


Jägerburſche und die wilde Lu fanken in die Stuten. So fand dieje 
grauſame Cat eine ſchuelle Sühne. Die Erde aber hat das Herzblut 
der unſchuldigen Anne getrunken. Und darum blühen ſeitdem hier die 
Anemonen Jo rot... Und nun, Jochen Heidemark, begreifft du, 
warum ich hier recht ſchnell fort will und auch die roten Anemonen 
nicht mag.“ 

Marga blickte mit leichtem Schauer auf den See. 

Heidemark war wenig entzückt von dieſer blutigen Geſchichte, an 
die Marga glaubte. Und unterwegs hörte er, daß fie Jogar Jo aber- 
gläubiſch fei, die Sage auf fih und ihren Jäger und... auf die wilde 
Lu zu beziehen. 

Da nahm der Jäger fein ſcheues Mädchen in den Arm, küßte einen 
roten Mund und ſagte: „So lieb und gut wie du ift keine Grete, und 
Jo wie du küßt auch keine andere.“ „Und woher weiß er das?“ fragte 
ſie ſchelmiſch. „Weil ich keine Sehnſucht habe nach roten Anemonen. 
Dein Mund foll meine Oſterblume fein.“ 

„Und wenn dir eine Grete noch mehr verspricht ...“ 

„Natürlich fage ich dann, daß ich ſchon längſt dein Verſprechen 
habe, das viel wertvoller ift... Übers Jahr... übers Jahr. 

Und hoffnungsfroh ſchritten zwei junge Menſchen dem Frühling 
entgegen. 


In Eduard Engels „Geſchichte der deutſchen 
Literatur von den Anfängen bis in die Gegen- 
wart“ (Leipzig, Koehler & Amelang, 2 Bände, jetzt ſtatt 35 4 nur 
noch 24 AM) jteht Goethe im Mittelpunkt der geſamten Darſtellung. 
Engel, deſſen Verdienſte um unſere Sprache wir dankbar anerkennen 
durften, verſteht es, die faſt unendliche Vielſeitigkeit Goethes auf- 
zuweiſen. Mit Recht Jagt er, daß der Deutſche auf die Frage eines 
Sremden, was wir Größtes in der Weltgeſchichte des Geiſtes auf- 
zuweiſen hätten, nur eines zu erwidern brauche: Ein Deutſcher 
hat den Fauſt gedichtet. übrigens dürfen wir Engel dies 
danken, daß er in ſeiner Darſtellung der neueſten deutſchen Dichtung 
an den Dichtern der Oſtmark nicht vorbeigegangen ijt, wie Jo viele 
andere Verfaſſer von Literaturgeſchichten. 

Genannt fei noch die dreibändige Neubearbeitung der 
„Deutſchen Literaturgeſchichte“ von Alfred Bleſe f 
(C. H. Beck, München, neu herausgegeben von Johannes Alt). 
Alfred Bieſe, der als Pommer ein treuer Freund unſerer Oſtarbeit 
war, der nie Ermüdende, dem viel zu früh die fleißige Feder entſank, 
hat uns in feinem Werk das Zauftdrama liebevoll gekennzeichnet als 
Menſchheitsbild und Weltdichtung, die aus der Tiefe germaniſcher 
Volksjeele geboren wurde; „die ganze Dichtung ijt nur ein irdiſcher 
Abglanz ewiger Wahrheiten, nur eine kurze Strecke ewiger Wand- 
lungen, die die Liebe bewirkt“. 

Ein Werk, das uns dies ganze Jahr begleiten foll, ein Abreiß⸗ 
kalender, wird uns von W. Berger, Deutſcher Buch- und Kunſt- 
verlag, Dresden, vorgelegt, der ihn in Verbindung mit dem V. D. A. 
herausgegeben hat. Jedes Blatt ift durch ein Kupfertiefdruckbild, 
das auch als Poſtkarte herauszulöfen ift, und durch Goethe-Worte 
geschmückt, von denen faft jedes mehr wiegt als Jo vieles, was heute 
als „der Weisheit letzter Schluß“ verhandelt wird. Wollten ſich die 
Aenſchen unferer Zeit an die Lebensregel halten, die er uns gab: 
„Man Jollte alle Tage wenigſtens ein kleines Lied hören, ein gutes 
Gedicht lefen, ein treffliches Gemälde jehen und, wenn es möglich zu 
machen wäre, einige vernünftige Worte ſprechen.“ 

Dr. Fran; Lüdtke. 


Oſtern 1932. 


Vorbei des Winters Not, 

der Frühling zieht ins Land, 
weckt Licht und Sarben, 
Ihmückt zum Ofter fete, 
ihm folgt der Menjchen Hoffen 
als Trabant. — 


Im Sonmenlichte Jhmeljen karge Neſle 
des lezten Schnees. 

Vorbei die langen Nächte, 

der Frühlingssonne werden ihre Rechte. 


Deutſchland, mein Vaterland, 

horch auf! Nun auch dein Oftern naht, 
um das wohl jedes echten Deutſchen Seele 
in dunklen Schickſalsnächten flehend bat. 


Ans ftarren Grabesfelſen 
Ichreitet in den Tag, 
wie einſt, Meffias — Künder neuer Seit — 
und von uns fällt, 
was uns an Not und Leid 
in ſchweren Laſten auf dem Herzen lag. 
Durch dentjche Lande klingen Ofterglocken 
vom Auferſtehn 
in jubelndem Srohlocken. 
Otto Boettger⸗Seni. 


: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
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Studienrat Werner berichtigt. 


Von Herrn Studienrat C. A. Werner geht uns folgende Be⸗ 
richtigung zu: 

Unter Berufung auf $11 des Preſſegeſetzes erſuche ich um Auf- 
nahme folgender Berichtigung: 

In dem Artikel in Nr. Jo der Wochenſchrift „Oftland“ vom 4. März 
1032, Seite 114, überſchrieben „Entlaſſungsantrag gegen Studienrat 
Werner“, find mit Beziehung auf meine Perſon unwahre Behaup- 
tungen aufgeftellt, insbeſondere: 

J. Es ift unwahr, daß das Difziplinarverfahren zu einem günſtigen 
Ergebnis für mich nur deshalb führte, weil die Belaſtungszeugen 
damals Hoch in Neutomiſchel wohnten oder ihr Aufenthalt unbekannt 


vollzahlenden Mitglieder um 29 vermehren. Die Ortsgruppe 
Rallies (auch Landesverband Vorpommern) berichtet mit berech- 
tigtem Stol}, daß Jie nur vollzahlende Mitglieder hat. Ob- 
wohl es vielen von ihnen auch nicht gut geht, betrachten ſie es doch 
als Ehrenſache, die Beiträge für den Deutſchen Oftbund in vollem 
Umfange ju bezahlen. Am Schluß des Jahresberichts bemerkt der 
Vorſtand: „Die jetzige Not wirkt ſtark auf das Vereinsleben. Wir 
hoffen aber, die Ortsgruppe trotzdem zu halten und durchzuſteuern. 
Gerade die jetzige Not wird das Verſtändnis für unſere Sache be⸗ 
leben und das Gemeinſchafts- und Juſammengehörigkeitsgefühl 
ſtärken.“ Ebenſo kann die Ortsgruppe mitteilen, daß fajt alle 
Mitglieder das „Oſtland“ halten. — Auch die Ortsgruppe 
Paſewalk (Landesverband Vorpommern) hat nur einen geringen 
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waren und daß ſeitdem bis heute kein neuer Belaſtungszeuge gegen 
mich vernommen worden ift. 

2. Es iſt unwahr, daß nur zwei Entlaſtungszeugen vorhanden 
waren, nämlich Bürgermeiſter Franke und Bezirksfeldwebel Hanne 
mann. Wahr ift, daß gerade Bürgermeiſter Franke und Bezirks 
feldwebel Hannemann nicht vernommen werden konnten, weil ſie noch 
in Neutomiſchel wohnten, daß aber bereits ſieben andere Entlaſtungs⸗ 
zeugen, darunter der ſtellbertretende Kommandeur, Nittmeiſter Kremer, 
vernommen worden waren, die durchweg die Beſchuldigungen gegen 
mich für völlig haltlos erklärten. 

3. Es ift unwahr, daß Bezirksfeldwebel Hannemann mich zu 
Lonſki begleitete. Wahr ijt, daß mich ein anderer Bejirksfeldwebel 
zu Lonſki begleitete, dort Protokoll führte und darüber als mein Ent- 
laſtungszeuge eidlich vernommen worden iſt. 

. Es ift unwahr, daß in Poſadowo ein Abkommen getroffen 
wurde, nach dem Lonſki vier Fünftel des Kreiſes, ich ein Fünftel be» 
halten ſollte. Wahr ift, daß in Poſadowo im Auftrage des Bezirks⸗ 
kommandears und des Landrats von eine Einigung dahin erzielt 
wurde, daß ein gemeinſamer A.- und S.-Rat für den ganzen Kreis 
eingefetzt wurde, um Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalken, und daß 
von einer Aufteilung des Kreiſes überhaupt nicht die Rede war. 

5. Es iſt unwahr, daß aus den Kriegsgerichtsakten hervorgeht, 
daß ich mich noch am 2. Januar 1919 gegenüber dem Landrat Nißmann 
ganz entſchieden gegen die Aufſtellung des Greuzſchutzes ausgeſprochen 
habe. Wahr iſt, daß ich mit dem Landrat Nißmann überhaupt nicht 
über den Grenzſchutz geſprochen habe. 

6. Es iſt unwahr, daß ich zu Herrn Kulcke gejagt habe: „Wir 
fordern Sie auf, ſchleunigſt nach Bentſchen zurückzukehren, widrigen⸗ 
falls wir Sie als Aufrührer verhaften müßten.“ Wahr ift, daß felbſt 
Herr Kulcke in einer eidlichen Ausſage nicht anzugeben weiß, wer ihm 
das geſagt hat. 

7. Es ijt unwahr, daß ich erft „einige Seit“ nach dem Einzug der 
Polen Neutomiſchel verlaßen habe. Wahr iſt, daß ich mich ſofort 
nach dem Einmarjch der Polen von dem ſtellvertretenden Kommandeur, 
Rittmeiſter Kremer, zur Aufnahme meines Studiums nach Greifswald 
beurlauben ließ, und noch im ſelben Monat, Januar 1919, Neutomiſchel 
verließ. Wahr iſt ferner, daß ich die Ausreifeerlaubnis von den Polen 
erſt bekam, nachdem ich ehrenwörtlich verfichert hatte, nicht in den 
Heimatſchutz einzutreten. 

8. Es ift unwahr, daß ich öfters die polniſchen Amtszimmer be- 
treten habe, in denen über Internierungen und Verhaftungen beraten 
wurde. Wahr ift, daß ich niemals ein polnifches Amtszimmer be~ 
treten habe. 

9. Es iſt unwahr, daß ich erſt Anfang vorigen Jahres von mir 
hören ließ. Wahr iſt, daß ich ſofort meine Behörde um Schutz bat, 
und daß diefe wiederholt, zuletzt im Dezember 1951, die gegen mich 
erhobenen Boſchuldigungen für die alten unerwiefenen Behauptungen 
erklärte. Wahr iſt ferner, daß ich bereits im Dezember 1950 meine 
Klage gegen Paetzold anhängig gemacht habe. 

Wir behalten uns vor, nach Nückſprache mit dem z. S. verreiſten 
Herrn Konrektor Paetzold auf einzelne Punkte zurückzukommen. 


— Brundesnachrichten. — 


Umzug des Deutſchen Oftbundes. 


Die Bundesleitung des Deutſchen Oſtbundes gibt ihre jetzigen 
Dienſträume in dem Srundftück Berlin- Charlottenburg, Hardenberg- 
Strafe 43, auf und fiedelt in das Schutzbundhaus 
= Berlin W30, Motfitape 22, Ecke Geisbergffrafe, 
über. Der Umzug erfolgt vom 22. d. M. ab. Die Geſchäfis räume 
des Dentſchen Olbundes jind daher in den Taget vom 22. bis 25. März 
für den Verkehr mit der Mitgliedschaft geſchloſſen. Den ſchrift⸗ 
lichen Verkehr bitten wir mit Nückſicht auf den Umzug unjeres febr 
umfangreichen Betriebes in der Zeit vom 20. bis 31. März auf das 
allernotwendigſte zu beſchränken. 


Aus den Jahresberichten der Ortsgruppen. 

Die Durchſicht der bei der Bundesleitung eingehenden Jahres- 
berichte der einzelnen Ortsgruppen ergibt immer wieder erfreuliche 
Eindrücke, denen nur verhältnismäßig wenig ungünſtige Jahresberichte 
gegenüberſtehen. Wenn immer wieder Ortsgruppen berichten können, 
daß fie die natürlichen Mitgliederverluſte durch Neuaufnahmen aus“ 
geglichen oder gar den Mitgliederbeſtand vermehrt haben, Jo zeigt 
das, wie unberechtigt der Peſſimismus einzelner iſt. Die rührige 
Ortsgruppe Stettin 3. B. konnte im letzten Jahre die Sahl der 


en vollen Beitrag zahlen. Die Ortsgruppe hat in 16 Fälle 
Sterbegeldbeihilfen in Höhe von je 50 M = 800 M aus 
zahlen und damit ihren Mitgliedern in ſchlimmer Seit eine weſentlich 
Hilfe leiſten können. 

Wenn die junge und kleine Ortsgruppe Klein-Saſtro! 
(Landesverband Vorpommern) im vorigen Jahr 50 Kalende 
bezogen hat, d. h. erheblich mehr, als fie Mitglieder beſitzt, Jo zeig 
das, wie auch kleine Ortsgruppen fib durch den Vertrieb unfere 
Kalenders und des „Oſtlands“ in den Dienſt der Werbung für unfer 
gute Sache ſtellen können. 

Die Ortsgruppe Sardelegen (Landesverband Bezirk Magde 
burg) kann mitteilen, daß ſie keine Mitglieder mit ermäßigte 
Beiträgen und nur drei beitragsfreie hat, während alle übrigen voll 
zahlende find. Die dem gleichen Landesverband angehörende Orts 
gruppe Güſten hat kein Mitglied mit Beitragsermäßigung und nu 
zwei beitragsfreie. 

Die Ortsgruppe Halberjtadt (Pandesverband Magdeburg) ho 
in 9 Fällen je 50 M = 350 M Sterbegeld ausgezahlt. Hervor 
gehoben fei ferner, daß fie 60 Kalender bezogen hat un 
faſt alle Mitglieder das „Oftland“ leſen. — Die Orts 
gruppe Magdeburg hat in 41 Fällen je 80 M Sterbegel 
= 28% M gezahlt. Daneben gehören von den rund 300 Mit 
gliedern 19 unjerer Oftbund-Sterbekaffe an. Bemerkenswert ift aud 
daß die Ortsgruppe 5 Mitglieder als Siedler untergebracht ha 
und daß fie eine Spar- und Darlehnskaſſe betreibt. — Auch die Orts 
gruppe Quedlinburg (Landesverband Magdeburg) zeichnet fi 
dadurch aus, daß fie nur zwei beitragsfreie Mitglieder zu führe 
braucht. — Die rührige Ortsgruppe Schönebeck (Landesverban 
Magdeburg) hatte zwar einen VBerluſt von 28 Mitgliedern, konn! 
aber durch eifrige Werbung dieſen Verluſt ausgleichen, Jo daß | 
Ende 1931 78 Mitglieder, vier mehr als im vorigen Jahr, beſa 
darunter nur jo beitragsfreie. Die Ortsgruppe führte im Lauf 
des Jahres 14 Veranſtaltungen mit gutem Erfolge durd 
Sie beſitzt eine Bücherei von 128 Bänden und hatte 40 „Oft 
land“ Bezieher. Die Jugendgruppe zählt 42 Mitglieder. 

Die Ortsgruppe Thale (Landesverband Magdeburg) bezog de 
„Oſtdeutſchen Heimatkalender“ für fämtliche Mitglieder. 

Die Ortsgruppe Cangerhütte (Landesverband Magdebur: 
konnte ihren Mitgliederbeſtand um fünf vermehren. Sie befit 
keine Mitglieder mit ermäßigtem Beitrag und nur fünf, denen di 
Beitrag erlaſſen iſt. Sie bejog 30 Heimatkalender, während die de 
gleichen Landesverband angehörende Ortsgruppe Wernigerod 
25 Stück bezog. 


mi] 
— Aus der Bundesarbeit, 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Magdeburg: Monatsverſammlung am 21. März im „Hof 
jäger“: Goethefeier! 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Berlin-Ost hat am 5. Februar 1952 in ihrem Ber 
einslokal „Köpenicker Hof“ die Monatsverſammlung abgehalten, 
welcher der Chrenvorſitzende, Herr Stephan, einen Vortrag ib: 
aktuelle Fragen gehalten hat. Auch ift die Hehn-Jahres-Treunadel de 
Deutſchen Oſtbundes an Fräulein Metz für ihre treue Mitgliedſcha 
verliehen worden. — In der Monatsverſammlung am 4. März Di 
widmete Herr Stephan als alter Pofener dem leider jetzt ver 
ſtorbenen Herrn Domperrn Klinke einen warmen Nachruf. Das Ar 
denken diefes großen Landsmannes ehrte die Verſammlung durch €: 
heben von ihren Plätzen. (S. auch Artikel im „Ostland“ Nr. 9 do 
26. Februar 1932, Seite 106.) Frau Stephen gab als Vorſitzende d 
Stauengruppe bekannt, daß die Sitzung im Monat März aus 
fällt. Dafür hatten wir die Beſichtigung des Planetariums am 1. Mär 
Die nächſte Zufammenkunft der Frauen findet am 20. April i 
„Köpenicker Hof“ ſtatt. — Nunmehr hielt unfer Kulturpfleger, He 
Lehrer Shufter, zur Erinnerung an den 100. Todestag ein 
Vortrag über Goethe, Deutſchlands größten Dichter, Der Vortragen. 
schilderte feinen Lebensgaug und fein Wirken als Denker und Dichte 
Der Vortragende ſprach über Goethe im Elternhaus, auf der Schul 
im Beruf, in Weimar, im Verkehr mit Schiller und im Alter. At 


ſchließend trug Herr Schufter einige Proben Soetheſcher Dichttzur 


vor. In der vorigen Monatsberſammlung haben wir ſchon von eine 
treuen Mitgliede Abschied nehmen miiſſen, und zwar erklärte ut 
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Herr Pfarrer Schmidt (Caborkirche), daß er nach der Nieder- 
lauſitz geht; heute mußten wir wieder ein treues Mitglied verab 
schieden, und zwar den Mitbegründer unſerer Ortsgruppe Berlin- Oſt 
und KRallierer des L. V. Berlin, Herrn Stadtſekretär Hugo Eichler. 
Beide waren uns febr gute Mitglieder und haben ſtets mit Nat und 
Tat geholfen; Jo Herr Pfarrer Schmidt durch wilſenſchaftliche Vor 
träge und Übernahme der Welhnachtsandachten und Herr Eichler durch 
verſchiedene Poſten im Vorſtande und bei Beratung der Mitglieder in 
den zahlreichen Beratungsstunden der vergangenen Jahre. Herr Eichler 
geht jetzt nach ſeiner erfolgten Penſionierung nach Sprottau, feiner 
alten Sarniſon und Heimatſtadt feiner Gattin. 


Landesverband Oftmark. 


Die Ortsgruppe Fraukfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 16. Sebruar im deutſchen Heim ihre Mionatsver- 
ſammlung ab, die febr gut beſucht war. In dieſer konnten wieder 
fünf neue Mitglieder aufgenommen werden, welche vom 
J. Vorſitzenden, Lendsmann Bartel, als Mitarbeiter begrüßt 
werden. Nach der Erledigung der ſonſt üblichen Tagesordnung hielt 
dann Herr Hauptmann a. D. Geſtefeld einen febr interejjanten 
Vortrag „Polen und Deutſchland vom Standpunkte des Oltmärkers“. 
Er ſchilderte, daß die geraubten Gebiete urdeutſch waren und die Polen 
niemals darauf berechtigten Anſpruch hatten. Der Raub dieſer Ge- 
biete wäre den Polen nie jo geglückt, wenn nach dem Kriege mehr 
Einigkeit im deutſchen Vaterlande geherrſcht und die damalige Re- 
gierung den verlorenen Gebieten mehr energiſche Unterſtützung hätte 
zuteil werden laſſen. Daß das Unheil nicht noch größer geworden Jei, 
jei nur der Selbſthilfe der deutſchen Bewohner der verlorenen Gebiete 
zu danken. Wie früher ſchon Jo ſchenke man heute immer noch den 
Polen viel zu viel Vertrauen. Die gute Behandlung der Polen in 
Deutſchland ſtehe in gar keinem Verhältnis zu der Bedrückung im 
beſetzten Gebiet, beſonders in der Schulfrage, Vergleiche, die der 
Vortragende anführte, Jetten die Teilnehmer in berechtigte Ent- 
rüſtung darüber. Heute noch müßten jih z. B. deutſche Beſitzer, die 
in der deulſch gebliebenen Grenzmark wohnen, von der Mitteljtands- 
kaſſe, welche ihren Sitz in Polen hat, oft unter großen Opfern, noch 
die Genehmigung zur Auflaſſung für ihre Grundſtücke erkaufen. Der 
Pole jtebe auf dem Sprunge, Danzig. Ostpreußen, ja deutſche Gebiete 
bis an die Oder zu beſetzen. Es fei nicbt ausgeſchloſſen, daß das 
deutſche Ojtmärkertum noch einmal zur Selbsthilfe werde greifen 
müjjfen. Als der Redner hiervon ſprach, flammten die Herzen der 
Verſammelten auf. Dieſen. Geilt weiter zu pflegen, die deutſche Einig 
keit fördern zu helfen, um die Heimat und das deutſche Vaterland zu 
ſchützen, bat der Vortragende, möge unſere größte Aufgabe ſein. 
Nach dieſem Vortrage erzählten noch einige Herren aus der Be— 
ſetzung von Polen durch die Polen und wie nachläſſig und vertrauens 
felig die Behörden dabei verfuhren. In der Verſammlung löfte die 
Verleſung eines Auszuges aus einer polniſchen Schrift über den 
Verrat von Neutomiſchel die größte Entrüjtung aus. 

Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Stettin. Beim Stiftungsfeſt im Neichsadler gingen 
ein Singſpiel und ein Luſtſpiel mit guten Geſamtleiſtungen über die 
Bretter; der Mufikkreis erfreute mit feinen Weiſen auf den Zupf- 
inſtrumenten. Die tanzluſtige Jugend kam voll zu ihrem Recht. In, 
feiner Anſprache führte der 1. Vorſitzende, Oskar Schmidt, u.a. 
aus: Der Kampf mit den Litauern und Polen im Oſten ruht keinen 
Augenblick. Durch die Ereigniſſe im Memellande wird auch wieder 
die Korridorfrage akut. Necht und Gerechtigkeit gelten nicht mehr 
in den abgetretenen Gebieten. Polen verſendet Landofferten, um 
dort durch die Anſiedlung von Rückwanderern aus aller Herren 
Ländern das polnische Clement zu ſtärken; das Land wird durch Eut- 
eignung deutſchen Grundbeſitzes verfügbar. Die Kriminalität wächſt 
ſtändig. In den Dörfern müſſen die Deutſchen des Nachts Poften 
zum Schutze ihres Lebens und Eigentums aufjtellen. Polen ijt Frank— 
reichs Schutzmauer im Olten. Deshalb ijt eine dauernde Beſchäftigung 
mit den Oſtfragen und ein dauerndes Mahnen vonnöten, um nicht 
Ermüdung und Gleichgültigkeit eintreten zu lallen. Insbeſondere 
gelte es auch, den Deutſchen jenjeits der Grenzpfähle in ihrem Kampf 
um das Deutſchtum Rückendeckung zu gewähren. Nie wird der 
Deutſche Ojtbund fein Endziel, Rückkehr der entriſſenen Gebiete in 
das Reich, aufgeben. Die Rede klang aus in das Deutſchlandlied. 
Anweſend waren auch Landsleute aus den Ortsgruppen Altd amm, 
Paſewalk und Corgelow. 


Landesverband Weſtpreußen. 

Ortsgruppe Elbing. Im Anſchluß an die Jahreshauplverſamm— 
lung des Landesverbandes Weſtpreußen fand am 15. Februar 
der 7. Kulturabend der Ortsgruppe ſtalt. Er hat in allen 
feinen Teilen das gehalten, was er verjprochen batte: einen 
heiteren Abend! Der allen Radiohörern wohlbekannte Carl 
Kliewer und die Ballettmeiſterin Lotte Horſten, beide vom 
Stadttheater Danzig, unterhielten nahezu zwei Stunden hindurch, ein 
lachfrohes Publikum mit ihrer Kunft: Carl Kliewer auf der Laute und 
einer Serie launiger Gaben. deutſchen Humors, Lotte Horſten mit einer 
Reihe Tänze lustigen Genres. Schon der launige Vorſpruch, mit dem 
Carl Kliewer den Reigen der Vorträge eröffnete, verſchaffte ihm die 
Gunſt der zahlreichen Suhörerſchaft, die ihm im Laufe des Abends 
auch treu blieb, als er zwiſchendurch einmal eine ernſte Gabe unter 
die luſtig rollenden Perlen ſeiner Vortragskunſt miſchte, beſonders 
„Die erſte Furche“ von Eſchelsbacher. Die humorbegabte neudeutſche 
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Dichterſchar war in breiter Front aufmarſchiert und mit ihren aller- 
beiten Geifteskindern vertreten. Es war geradezu verblüffend, was 
die ausgereifte Vortragskunſt Carl Kliewers aus den verſchiedenen 
Poemen zurechtformte und modelte, fie drehte und ſchliff, daß der in 
ihnen ſchlummernde Humor glitzerte und funkelte wie die Facetten 
eines Brillanten; dabei aber immer ein weiſes und vornehmes Maß- 
halten innerhalb enggezogener Grenzen, damit der Humor nicht zum 
Witz oder zur Groteske degradiert wurde. Aber Carl Kliewer iſt 
nicht nur ein hervorragender Meiſter des Wortes, ſondern auch ein 
famoſer Lautenſänger, und zwar einmal einer, der tatſächlich ſingen 
kann und der ſeinem Saiteninftrument nicht nur eine untergeordete 
Rolle zuweiſt, ſondern ihn weiteſtgehenden Anteil an der Wirkung und 
dem Höhepunkt des Vortrags nehmen läßt. Lotte Horſten gab als 
erſten Can; den „Schmetterling“ von Grieg und verſinnbildlichte alle 
Sartheit in der Enwicklung, Leben und Sterben eines goldgelben 
Sonnenvogels; herzhafter war der Schubertſche Miſitärmarſch als 
Spitzentanz; einen vollen Höhepunkt erreichte die Danziger Balleti- 
meijterin mit einer mit vollendeter Grazie und Temperament getanzten 
Tarantella, und führte dann einen Rumba als Groteske vor, um 
ſchließlich den Abend mit dem „Feſchen Leutnant“ von Strauß aus- 
klingen zu laffen. Srobe Phantaſie, anſehnliches Können, blendende 
Koſtüme vereinigten fich zu einem angenehmen Bild, mit dem die 
Tänzerin reichen Beifall fand. Für dieſen 7. Kulturabend des Deut- 
ſchen Oſtbundes wird das Elbinger Publikum dem Deutſchen Ojt- 
bund recht dankbar ſein. 
Landesverband Oſtpreußen. 

Ortsgruppe Inſterburg. Am 7. Sebruar hielt die Ortsgruppe ihre 
Jahreshauptverſammlung ab. Einleitend gedachte der J. Vorſitzende, 
Herr Lehrer Butſchkowſki, der Gründung der Ortsgruppe vor 
10 Jahren. Der Cätigkeitsbericht des 1. Vorfitzenden zeigt, daß im 
vergangenen Jahr die Kulturarbeit in den Vordergrund ge- 
treten ift. Herr Butſchkowſki beteiligte fih mit zwei Lichtbilder 
vorträgen, die uns die Schönheiten Danzigs und der Cucheler Heide 
zeigten. Herr Studienrat Grauſch führte uns ebenfalls in zwei 
Lichtbildervorträgen die Schönheiten und Eigenarten des Spreewaldes 
jowie die Anmutigkeit des Schwarzwaldes vor Augen. Herr Lehrer 
Butſchkowſki, der das Amt 8 Jahre lang innehaite, legte aus Ge- 
ſundheitsrückſichten den Vorſitz nieder. An feine Stelle trat Herr 
Studienrat Srauſch. Außerdem gehören dem Vorſtande an: Lehrer 
Butſchkowſki, 2. Vorſitzender, Oberpoſtſekretär Alke witz, 
Schriftführer, Kaufmann Gergs, Schatzmelſter, Frau Pallokat, 
Beiſitzer. In feierlicher Form Joll die Märzverſammlung der Ehrung 
derjenigen Mitglieder dienen, die dem Oſtbund jo Jahre lang die 
Treue gehalten haben. 


Landesverband Steiffaat Sachſen. 


Die Ortsgruppe Dresden feierte im Februar ihr 1}. Stiftungs- 
feſt. Nach einleitenden Konzertſlücken ſprach Sr. Niſtau einen 
Vorſpruch des oſtmärkiſchen Dichters Grans Mahlke. Dann be- 
grüßte der I. Vorſitzende, Herr Oberfachſchulrat i. R. Sratzke, 
mit herzlichen Worten die zahlreichen Vertreter und Gäſte aus den 
befreundeten Grenzland- und Landsmannſchaftlichen Verbänden und 
die Preſſe. In einigen grundſätzlichen Ausführungen wies er auf die 
außerordentliche Wichtigkeit der Ojtfragen für die Sukunft Deutsch 
lands hin. Sie ijt vor allen Dingen eine Frage der deutſchen Scholle. 
Verloren haben wir im Often Gebiete von der fünffachen Größe des 
Freiſtaats Sachen, Millionen don Menschen, eine hochentwickelte In= 
duſtrie und wertvollen Boden mit vorbildlicher Ackerkultur. Auch 
Sachen ijt Grenzland!. Deſſen find ſich die meiſten gar nicht bewußt. 
Redner kam auch auf die litauiſchen Übergriffe im 
Memellande zu ſprechen. Hätte Litauen Erfolg, dann wäre Danzigs 
Sterbeſtunde gekommen, dann wäre Oſtpreußen und Weſt⸗-Oberſchleſien 
verloren. Schon jetzt ſei der Oſten ſtark gefährdet, da uns der Wille 
zum Boden, zum Siedeln verlorengegangen Jei. 400 odo Siedlerjtellen 
der Polen und Cſchechen ſtänden nur 20000 der Deutſchen gegen- 
über. Höchſte Seit Jei es für die deutſche Regierung, der polniſchen 
Überflutung einen Damm entgegenzuſetzeu. Zuerſt müßte dem deutschen 
Bauern geholfen werdeul Der geraubien Heimat galten dann Worte 
herzlichen Gedenkens. Stehend fang die Verſammlung das Deutſch- 
landlied. — Es folgten dann Ehrungen verſchiedener Mitglieder. Der 
bisherige 2. Vorſitzende, Herr Oberpoſtſekretär a. D. Pziemba, 
der wegen Krankheit fein Amt niederlegen mußte, erhielt als Aus- 
druck des Daukes für feine großen Verdieuſte die Würde eines Ehren- 
mitgliedes. Eine Ehrenurkunde darüber wurde ſeiner Gattin über- 
reicht. Baumeiſter Paul Arndt und Konrektor Paul Hin; wurden 
für treue Mitarbeit an der oſtmärkiſchen Sache durch Ehrenurkunden 
des Bundespräſidiums ausgezeichnet. Acht Mitgliedern: Mathilde 
Gutſche, Anna Harig, Julius Hein richt, Johanna Hög- 
ner, Paul Janſchke, Waly Pade, Otto Thiel und Paul 
Sielke wurde für ihre zehnjährige Mitgliedſchaft die Treunadel 
überreicht. Die Seier wurde durch verſchiedene Darbietungen ver- 
ſchönt. Die Heſangsgruppe unter Leitung von Frau Menzke⸗ 
Fahuert brachte Chöre von Mendelsjohn-Bartboldy zu Gehör. 
Frl. Lija Gutſche ſchenkte Lieder von Schumann. Das oltmärkiſche 
Heimatjpiel „Wir halten das Land“ von Joachim Ahlemann, von 
Herrn Schreiber gut eingefpielt, zeigte den Kampf um die Scholle. 
Mitwirkende: Schreiber, Kortus jun., Mattheus jun., 
Richter, Frl. Bernhardt, Frl. Niſtau, Frl. Wengler. 
Reicher Beifall lohnte die Spielerſchar. Noch lange hielt flotter 
Tanz die Gäſte in der Freude über das gut gelungene Fejt beiſammen. 
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Landesverband Nheinland⸗ Weſtfalen. 


Am 28. Sebruar fand im Lokal „Selſenkeller“, Eſſen, Necklinghauſer 
Straße, der Vertretertag des Landesverbandes Rheinland und Wejt- 
falen ſtatt. Vertreten waren 14 Ortsgruppen. Der Vertretertag be- 
ſchäftigte fich neben organiſatoriſchen Fragen auch febr eingehend mit 
dem Oſtſiedlungsproblem. In den Landesverband wurden 
gewählt: Sieg- Dortmund als J. Vorſitzender; Weſener-Gelſeu⸗ 
kirchen als 2. Vorsitzender; Kaſchik - Eſſen als 1. Geſchäftsführer; 
Rufeld-Ejjen als 2. Geſchäftsführer; als Beiſitzer: Barken- 
feld Wuppertal, Schülke - Hattingen, Thiedemanı- 
Gladbeck, Poſert-Necklinghauſen, Giinther- Ejen. Die Ber- 
ſammlung war erfüllt von dem Willen, gerade in dieſer ſchwerſten 
Notzeit Deutſchlands den Oſtbundgedanken hoch zuhalten, um mit un- 
gebrochener Kraft für die Wiedergewinnung der verlorenen Oſtmark, 
der Heimat unſer Vertriebenen, zu kämpfen. Anſchließend an die 
Vertreterverſammlung fand eine Sitzung der Ortsgruppe Effen 
jtatt, an welcher die auswärtigen Vertreter und Mitglieder der 
beimattreuen Verbände aus Groß-Eſſen teilnahmen. 
Der Ortsgruppenvorſitzende und Landesverbandsgeſchäftsführer W. 
Kaſchik gedachte beſonders der bedrängten deutſchen Brüder im 
Memelland. Diplom-Landwirt Finke von der Beratungsſtelle für 
laldwirtſchaftliche Oſtſiedlung hielt feinen Vortrag über die Weft- 
Oltjiedlung, in der er ungefähr folgendes ausführte: Das Problem der 
Wejt-Oftfiedlung fei durch die ſtarke Arbeitslosigkeit im weſtlichen 
Induſtriegebiet zu einer Schickſalsfrage des deutſchen Volkes ge- 
worden. Während es vor einigen Jahren noch ſo ſchien, als ob es 
Deutschland gelingen werde, die verlorenen Abſatzgebiete auf dem 
Weltmarkte wiederzuerlangen, habe man ſich jetzt zu der überzeugung 
durchringen müſſen, daß eine reſtloſe Einjtellung der Erwerbsloſen in 
den induftriellen Produktionsprozeß in abſehbarer Seit unmöglich fein 
werde. Neben politiſchen Gründen ſpiele die Rationalijierung des 
Produktionsganges eine große Rolle. (Waren früher zur Herſtellung 
von 75009 Tonnen Stahl 10000 Arbeiter nötig, fo ſchaffen diefe 
Arbeit jetzt 4300 Arbeiter.) Nur Nückwanderung von Weft nach Oft 
könne dem deutſchen Induſtriegebiet im Weſten die dringend not- 
wendige Erleichterung. bringen. Sei es aber den Menſchen leicht ge- 
weſen, vom Lande in die Stadt zu wandern und ſich dort einzuleben, ſo 
ſei es für ſie jetzt ſehr ſchwer, ſich von der Stadt wieder aufs Land 
in die einfachen erdgebundenen Verhältniſſe des Bauern zurück- 
zufinden. Angeſichts des Kapitalmangels ſtehe das deutſche Volk 
vor einer nahezu unlösbaren Aufgabe. Die Veichsrichtlinien vom 
10. November v. J. über ländliche Anſiedlung beſtimmen, daß zu 
Gruppen von 20 bis 25 Familien aufgeteilte Güter beſiedelt werden 
ſollen. 0 des Wertes der Siedlerſtelle haben Reich und Staat als 
Hupothek, 10 v. H., aber mindeſtens 1500 RM. müſſe der Siedler auf- 
bringen; alle Erklärungen, daß ohne Barmittel geſiedelt werden könne, 
erwecken nur trügeriſche Hoffnungen. Die Größe der Siedlerſtelle 
liege jwiſchen 12 und 60 Morgen Größe. Die vorhandenen Bauten 
Jollen tunlichſt ausgenutzt, die Neubauten möglichſt billig und einfach 
hergeſtellt werden. — Als Korreferent ſprach das Pandesverbands- 
vorſtandsmitglied Albert Giinther. Sein Vortrag wies darauf hin, 
daß eine großzügige Siedlung nur daun möglich Jei, wenn in erſter 


Perfönliches. 
Präſident Dr. Dr. h. c. Brandes 70 Jahre alt. . 

Am 11. März konnte der Präfident der Oſtpreußiſchen Landwirt- 
ſchaftskammer, der zugleich Präfident der Preußiſchen Hauptland- 
wirtſchaftskammer und des Deutfchen Landwirtſchaftsrates ift, feinen 
70. Geburtstag feiern. Präfident Dr. Brandes hat fih um die Laud- 
wirtſchaft Oſtpreußens wie des Oſtens und des Vaterlandes über- 
haupt unvergängliche Verdienste erworben, zugleich aber auch als 
Vorkämpfer des Deutſchtums im Often. Befonders eindrucksvoll 
kommen dieſe Verdienſte zum Ausdruck in einem Hondſchreiben des 
Reichspräfidenten von Hindenburg, in dem es heißt: 

„Seit nahezu 20 Jahren haben Sie an führenden Stellen ſelbſt⸗ 
los und weitſichtig der deutſchen Landwirtſchaft und dem Landvolk 
erfolgreich gedient. 

Inu Treue zu Ihrer engeren Heimat haben Sie nach wertvoller 
Mitwirkung an der Linderung der Beſatzungsnöte 
und dem ſchnellen Wiederaufbau Oſtpreußens nach 
jchwerer Kriegszerſtörung Ihre Lebensarbeit insbeſondere der 
Sicherung und Förderung des bedrohten deut- 
ſchen Oſteus gewidmet. 

Durch all dieſes haben Sie fih bleibende Verdienſte und den 
Dank des Vaterlandes erworben. 

Dieſem Danke und meiner befonderen Anerkennung verleihe ich 
dadurch Ausdruck, daß ich die höchſte Ehrung, die das Deutſche 
Reich zu vergeben hat, den Adlerſchild, Ihnen, dem be~ 
währten Führer dor deutſchen Landwirtſchaft, dem Hüter der 
Heimatſcholle, zuerkenne. $ 

Möge es Ihnen vergönnt fein, noch lange Jahre an der Löſung 
der ſchweren Aufgabe, die Ihnen wie mir ſo ſehr am Herzen liegt, 
zu wirken und bald auch den Erfolg dieſer Beſtrebungen zu erleben! 

Mit freundlichen Grüßen bin ich Ihr ergebener 

von Hindenburg.“ 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


FFF 


Linie auf die Eignung des Siedlers Nückſicht genommen und weniger 
darauf geachtet wird, ob der Siedler das nötige Eigenkapital habe. 
Sweifelsohne werde die Beſchaffung des fehlenden Eigenkapitals aus 
ſtaatlichen Mitteln im größeren Umfange zurzeit nicht möglich fein, zu 
überlegen fei es aber, ob die deutſche Induftrie, welche durch die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe darauf angewieſen fei, mit aller Kraft den 
Binnenmarkt zu ſtärken, nicht gewillt fei, vielleicht durch ein frei- 
williges Umlageverfahren die notwendigen Mittel aufzubringen, um 
eine großzügige Siedlung geeigneter deutſcher Menſchen im Oſten 
durchzuführen. — Auſchließend an diefe beiden Vorträge fand eine 
außerordentlich lebhafte Ausſprache ſtatt, in welcher 
ein Redner darauf hinwies, daß die Oftfiedlung nur daun in wirt- 
ſchaftlicher und bejonders in völkiſcher Hinſicht von Erfolg begleitet 
Jein würde, wenn diefe Oftjiedlung ju einem mächtigen Kreuzzug der 
Deutſchen gen Often werde, um den ſchwerbedrohten Oſten deutſch zu 
erhalten. — Der Vorſitzende, Herr W. Kaſchik, legte der Verſamm⸗ 
lung eine Tutſchließung vor, welche inzwiſchen dem Präſidium 
des Deutſchen Oſtbundes übermittelt wurde und in der eine beſondere 
Berückſichtigung der vertriebenen Oſtmärker bei der Weſt-Oſtſiedlung 
gefordert ſowie das von Günther angeregte Umlageverfahren empfohlen 
wird. Der Vorſitzende ſchloß die Verſammlung mit Dankesworten 
an die Redner. Anſchließend blieben dann die Oſtmärker mit. ihren 
Freunden noch einige Stunden gemütlich beiſammen. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Güſtrow hielt am 7. Februar im Fürſtenhof die ſehr 
gut beſuchte Hauptberſammlung ab. Der J. Borſitzende, Herr 
Senkel, eröffnete ſie mit den beſten Wünſchen für die Mitglieder, 
gedachte unſerer Brüder und Schweſtern im abgetretenen Gebiet und 
ſprach den Wunſch aus, daß das neue Jahr den Verdrängten auch die 
Erfüllung des von der Bundesleitung geſteckten Zieles, insbejondere 
die Neuaufrollung der geſamten Entſchädigungsangelegenheit, er- 
möglichen und auf kulturellem Gebiet den alten deutſchen Geiſt wach 
halten möge, damit der Leitſatz: „Was wir verloren, darf nicht ver- 
loren fein“, bald in Erfüllung gehen möge. Dem Deutſchen Oſtbund 
die Treue zu halten muß der heiligſte Srundſatz Jein und bleiben. Ju 
ſchönen ſelbſtverfaßten Verſen ermahnte er zur Liebe und Einigkeit 
untereinander. Sieben neue Mitglieder hieß er herzlich will- 
kommen. Auch gab er einen überblick über die Vergünſtigung aus der 
4. Notverordnung ſowie über den Stand der neu aufgerollten Ent- 
ſchädigungsfragen und die Emigrantenſteuer. Hiernach gab er den 
Jahresbericht, der erkennen ließ, welche umfangreiche Arbeit geleiſtet 
worden war. Die Kaſſenreviſoren erſtatteten Bericht über den Stand 
der Kaſſenführung. Der Kaſſierer, Herr Bock, erſtattete den Kaffen- 
bericht. Der Vorſitzende dankte dem Kaſſierer für die muſterhafte und 
umſichtige Raffenführung. Die Versammlung beſchloß auf die Er- 
mäßigung des Beitrages der Ortsgruppe lentſprechend dem 
ermäßigten Bundesbeitrag von 5 Pf.) zugunſten des Rampf- 
fonds zu verzichten. Satzungsgemäß mußten der Vorſitzende und 
der Kaſſierer ausſcheiden. Beide wurden eiunſtimmig wiedergewählt. 
Nachdem der Vorſitzende die Verſammlung gejchloffen hatte, blieben die 
Erſchienenen noch lange gemütlich beiſammen. 


Dr. Brandes ift auf feinem väterlichen Gut Althof bei önſter⸗ 
burg in die Landwirtſchaft eingeführt worden. Er hat die Ver- 
waltung dieſes Gutes übernommen, nachdem er vorher nach be⸗ 
endigtem juriſtiſchen Studium kurze Seit in der ſtaatlichen Ver- 
waltung tätig geweſen war. In zahlreichen Chrenämtern, insbe- 
fondere auch als Mitglied des Provinziallandtages, als Vorſitzender 
des Provinzialausſchufſes, hat Dr. Braudes Jeine hervorragenden 
Fähigkeiten in den Dienſt feiner engeren Heimat geſtellt. Seine Bor- 
träge und Deukjchriften über die Lage Oftpreußens, über die Be- 
deutung der Oftfragen und über die Not der Landwirtſchaft haben 
nicht wenig dazu beigetragen, daß weite Kreiſe das Verſtändnis da- 
für bekommen haben, welche Kataſtrophen im Oſten zu befürchten ſind, 
wenn nicht eine geſunde Oſtpolitik von Staat, Reich und Bolk ge- 
trieben wird. Auf der Bundestagung des Oeutſchen Oſtbundes in 
Königsberg im Jahre 1926 hielt Präfident Brandes einen Vortrag, 
deſſen Wortlaut wir feinerzeit im „Ostland“ abgedruckt haben, und 
der nicht nur auf die Hörer einen tiefen Eindruck machte, ſondern 
auch den damaligen Reichskanzler und den Reichsfinanzminifter ver- 
anlaßte, uns mitzuteilen, daß fie von dieſen Ausführungen mit tiefſtem 
Intereffe Keuntnis genommen hätten und das Nötige veranlaſſen 
würden. Jenen erſchütternden Ausführungen Brandes über die Lage 
der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft und den weiteren, nicht minder ein⸗ 
drucksvollen Vorträgen, die damals Sührer der oſtdeutſchen Wirt- 
Schaft auf unſerer Bundestagung hielten, folgte dann ſehr bald die 
erſte zielbewußte Oſthilfe in Geſtalt des ſogenannten Soforiprogramms. 
Die allfeitige Wertfihätsung, die die hervorragende Sührerperſön⸗ 
lichkeit des Herrn Dr. Brandes genießt, kam in einer febr erhebenden 
Seier feines 70. Geburtstages in der Stadthalle in Königsberg zum 
Ausdruck, au der auch Neichsernährungsminiſter Dr. Schiele als 
Vertreter der Reihs- und Staatsregierung teilnahm, der Herrn Dr. 
Brandes das oben erwähnte Hondſchreiben Hindenburgs und den 
Adlerſchild des Neiches überbrachte. In Herrn Dr. Brandes hat 
unjer Often dem deutſchen Vaterland einen Wirtſchaftsführer ge~ 


fteilt, der fih mit eiſerner Energie dem Niedergang der Landwirt- 
ſchaft entgegengeſtemmt hat und nach wie vor unermüdlich für die 
Wiederherſtellung ihrer Rentabilität und damit der Geſundung des 
geſamten Wirtſchaftslebens kämpft. Daneben hat er ſich für den 
Kampf des deutſchen Volkstums gegen das vordringende Slawen- 
tum im Often jederzeit zielklar und mit echt oſtmärkiſcher Sähigkeit 
eingeſetzt. Er wird unter den oſtdeutſchen Führern der Gegenwart 
durch ſeine edle Geſinnung, feine Klugheit, feine Hingabe und ſeine 
Erfolge immer als leuchtendes Beiſpiel daſtehen. 


Schriftſteller Richard Skowronnek 70 Jahre alt. 


Am 12. März konnte Richard Skowronnek feinen 70. Geburtstag 
feiern. Er ift 1862 in Schuiken (Mafuren) als Sohn eines Sörjters 
geboren, hat ſich früh literariſchem Schaffen jugewandt und dabei ſeine 
oſtpreußiſche Heimat mit ebenſo viel Realismus wie treuer Liebe immer 
wieder dargeſtellt. Bekannt wurde er zunächſt als Dramatiker, und 
zwar durch das Schaufpiel „Im Forſthaus“. Weiter bekannt machten 
ihn jeine maſuriſchen Dorfnovelleu, die er mit 26 Jahren ſchrieb. Es 
folgten eine große Reihe Romane: „Sturmzeichen“, „Das große 
Seuer“, „Die ſchwere Not“, „Morgenrot“, „Der weiße Adler“, 
„Heimat, Heimat“, „Pommerland“, „Der Bauer ohne Gott“, „Die 
Wölfe von Weeſenberg“ uſw. In den „Sturmzeichen“, die kurz vor 
dem Weltkrieg erſchienen, jagt er bereits den Nufſeneinfall und Jonſtige 
Kriegsereigniffe voraus. Der Roman erregte dashalb ſeinerzeit un 
geheures Aufſehen. Den Kampf der Deutjchen im Oſten gegen das 
Polentum und die Bedeutung dieſes toujendjährigen Kampfes für die 
Sckunft des Reiches hat er in feinen Romanen immer von neuem 
wieder in packender Weife dargeſtellt. Die Verdienſte, die fih der 
Siebzigjährige dadurch um den Oſten erworben hat, ſind von unſerer 
ae au in ihrem Glückwunfchfchreiben wie folgt hervorgehoben 
worden: 


„Als ein treuer Sohn der Ostmark haben Sie in Ihrem reichen, 
erfolggekrönten Schaffen durch die prachtvolle Art, wie Sie oſt⸗ 
deutſche Menschen zu gejtalten verſtanden baben, durch öhre ein- 
drucksvollen, naturwahren, dichteriſch lebendigen Schilderungen der 
Schönheit des oſtdeutſchen Landes und der Eigenart oſtdeutſchen 
Lebens in weiten Kreijen der deutſchen Kulturwelt Verſtändnis für 
die fo vielfach verkaunte Bedeutung und Eigenwüchſigkeit ojt- 
deutſcher Art, oſtdeutſcher Arbeit und oſtdeutſcher Kultur verbreitet 
und zugleich der Heimatliebe und Heimattreue der oſtdeutſchen Be- 
völkerung, insbeſondere der jetzigen und früheren Bewohner Ihrer 
engeren oſtpreußiſchen Heimat, mit ſtarker innerer Verbundenheit ge~ 
dient. Ihr umfangreiches literariſches Lebenswerk hat Sie in die 
Reihe der erſten, alljeitig anerkannten, deutſchen Schriftſteller ge⸗ 
ſtellt und Ihnen die befondere Liebe und Verehrung nicht nur aller 
Oſtpreußen, ſondern aller Oftmärker geſichert. Dem oltdeutſchen 
Volkstum haben Sie in feinem zähen, für die Zukunft des Vater⸗ 
landes ausſchlaggebenden, feit mehr als 1000. Jahren hin und ber 
wogenden, Kampf mit dem jflawiſchen Volkstum unvergängliche 
Dienſte erwieſen. Wie das Polentum nicht nur Ihre engere 
mafuriſche Heimat — die Sie immer wieder mit ſoviel Liebe ge~ 
ſchildert haben — bedroht, ſondern eine Gefahr für den ganzen Often, 
und damit für die Gukunft des Reiches war und ijt, das haben Sie 
als bewußter Vertreter deutſchen Volkstums immer wieder in höchft 
eindrucksvoller Weiſe darzuſtellen und jo der Welt einzuprägen 
gewußt. 3 

In herzlicher Dankbarkeit für diefe, Ihre Verdienjte, um das 
deutſche Volkstum und das deutſche Schrifttum wünſchen wir Ihnen, 
dah Sie in unverminderter Schaffenskraft noch recht lange in der 
Lage ſind, wie bisher Jahr für Jahr in neuen Werken in immer 
neuer Beleuchtung die Probleme darzuftellen, die auf dem oſtdeutſchen 
Volksboden unſerm Volke geſtellt find, und dadurch dazu beizu⸗ 
tragen, daß in allen Deutſchen innerhalb und außerhalb der Reihs- 
grenzen die wärmſte Anteilnahme an dem ein Jahrtauſend alten 
Kampf zwiſchen Deutſchtum und Slawentum lebendig bleibt, und 
das Ringen der deutſchen Volkskraft und deutſchen Kultur auf 
diefem uralten deatſchen Volksboden tatkräftige und verständnisvolle 
Unterſtützung in den weiteſten Kreisen findet.“ 


Richard Skowronnek ift dem Often auch inſofern treu geblieben, 
als er vor dem Kriege das im Kreiſe Negenwalde gelegene pommerſche 
Rittergut Hoeckenberg erworben hai, das ihm nun als Alterslitz dient. 


Hindenburg hat dem Dichter feine perſönlichen Glückwünſche 
in folgendem Schreiben übermittelt: „Sur Vollendung des 70. Lebens- 
jahres ſpreche ich Ihnen meinen herzlichſten Slückwunſch aus. Mögen 
Ihnen noch viele Jahre reichen Schaffens für Ihre Ichöne oſtpreußiſche 
Heimat bevorſtehen.“ 


Kammerdirektor Dr. Virſchel⸗Stektin f. 


Der Direktor der Pommerſchen Landwirtſchaftskammer, Herr 
Dr. Birſchel in Stettin, ijt am 11. März geſtorben. Er entſtammte 
einer bekannten Nakefer Familie und war ſeit vielen Jahren mit 
großer Hingebung in ſeiner Stettiner Stellung tätig. Wie ſehr er 
geſchätzt wurde, zeigte das zahlreiche Trauergeleit bei der Beiſetzung; 
auch Landeshauptmann von Sitzewitz, Oberbürgermeifter Dr. Poeſchel 
und viele andere Behördenvertreter befanden fih darunter. General- 
ſuperintendent D. Kähler und Paftor Reichmuth hoben in warmen An- 


promet die Verdieuſte des Verſtorbenen hervor, ebenſo der Präſident 


er Landwirtſchaftskammer von Flemming ⸗Paatzig. 
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Pfarrer Fritz Kaulbach in Reifen 40 Jahre im Amt. 

Sein 40jähriges Amtsjubiläum kann am J. April Pfarrer Fritz 
Kaulbach in Reifen, Kr. Lilla, begehen. Er hat die ganze Zeit nicht 
nur im Dienfte der Poſener Provinzialkirche, ſondern auch im Dienſte 
der einen Gemeinde Neiſen verbracht. Seine Jugend hat er in Rakel 
und Gneſen verlebt, wo lein Vater als Pfarrer wirkte. Er war 
der älteſte von Jebs Söhnen und wurde nach beendetem Studium der 
Theologie am 1. April 1892 dem hochbetagten Pfarrer Pfitzner, der 
jaft 55 Jahre lang in Reifen gewirkt hat, als Hilfsprediger überwieſen. 
Wenn Pfarrer Kaulbach noch vier Jahre im Amt bleiben kann, Jo 
wird alfo die evangeliſche Gemeinde Reijen in 100 Jahren nur zwei 
Paſtoren gehabt haben. Als Pfarrer Pfitzner am 1. Oktober 1892 
in den Nuheſtand trat, wurde Fritz Kaulbach fein Nachfolger. Seine 
Eltern, die nach der Penſionierung des Vaters zu ihm gezogen waren, 
haben in Reifen ihre letzte Nuheſtätte gefunden. Die Gemeinde ver- 
dankt ihrem tatkräftigen Pfarrer eine Heizungsanlage in der Kirche, 
eine neuzeitliche pneumatiſche Orgel, ſchöne buntfarbige Kircheufenſter, 
ein neues Geläut, eine Diakoniflenſtation und vieles andere. Während 
jaft alle andern Gemeinden nach dem poluiſchen Umſturz durch die 
Entdeutſchungspolitik der Polen kleiner wurden, wurde die ſeine durch 
Angliederung ehemals ſchleliſcher Dörfer, die von Deutfchland an 
Polen abgetreten werden mußten, größer. Die ganze Gemeinde it 
natürlich aufs engſte mit ihrem langjährigen Seeljorger verbunden, der 
weit über die Grenzen feines Kreifes hinaus Anſehen genießt. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Augſlein 80 Jahre alt. 

Am J. April feiert der Geheime Sanitätsrat Dr. Augſtein, früher 
in Bromberg, jetzt in Labiau (Ostpreußen), feinen 80. Geburtstag. Herr 
Dr. Augſtein war als Augenarzt weit über die Grenzen Brombergs 
hinaus bekannt. Seine wilſenſchaftlichen Öntereffen betätigte er als 
Mitbegründer und Vorſtandsmitglied der, ſeinerzeit von unſerm 
Bundespräſidenten Ginſchel ins Leben gerufenen literariſchen Abteilung 
der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft in Bromberg, 
in der er anch mehrere Vorträge hielt. 


Rener Haftbefehl gegen Kommiſſar Dubral. 

Vor der Berliner Strafkammer ſollte am 14. März die Berufungs- 
verhandlung gegen Kriminalkommiſſar Dubral von der Berliner 
Kriminalpolizei (früher in Poſen und nach dem Umſtur; junächſt in 
Stentſch) jtattfinden, der im Dezember vorigen Jahres wegen fort- 
gejetsten, teils vollendeten, teils verſuchten Betruges und wegen 
verfuchter Erpreſſung zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt worden war. 
Als die Verhandlung beginnen ſollte, ſtellte es fih heraus, das Dubral 
nicht erſchienen war. Er wurde daher zwangsweiſe ins Kriminalgericht 
geholt, wo ein neuer Haftbefehl gegen ihn erging. Die Berufungs- 
verhandlung wurde vertagt. Der Fall Dubral nahm dadurch tragiſche 
Sormen an, daß die Frau und der Sohn des Rriminalkommilfars einen 
Tag nach deſſen erſter Verhaftung gemeinſam Selbstmord verübten. 

* 


Proſeſſor Selix v. Mikulicz-Nadetzkn, Oberarzt on der Berliner 
Univerjitäts=Stauenklinik, ift als Nachfolger des früh verſtorbenen 
Ordinarius für Frauenkrankheiten, Zangemeijter, an die Königsberger 
Univerſität berufen worden. Er iſt ein Sohn des berühmten Breslauer 
Chirurgen und hat fih beſonders mit dem Problem des Krebjes der 
Unterleibsorgane beſchäftigt. Er gilt als vorzüglicher Operateur und 
als Ae Lehrer. 

Ernennungen: Amtsgerichtsrat Han; in Schneidemühl wurde zum 
5 in Elbing ernannt. Zum Landgerichtspräſidenten 
in Breslau ift der bisherige Stettiner Pandgerichtspräfident Sint 
ernannt worden. Nach Glatz ift Landgerichtspräfident Sipper aus 
Braunsberg gekommen, nach Bielefeld Landgerichtspräſident Nudorff 
aus Brieg, Landgerichtsdirektor Völcker aus Allenſtein ft zum Land- 
gerichtspräjidenten in Braunsberg ernannt und Landgerichtsdirektor 
Peltner aus Waldenburg zum Landgerichtspräſidenten in Brieg. 

In den Ruheſland getreten. Der Amts- und Gemeindeſekretär 
Vickel in Gräben bei Striegau, am 10. Oktober 1931. N. war in 
Heide-Dombrowka, Kreis Obornik geboren, diente beim Seldartillerie- 
regiment 20 in Pofen und beim Seldartillerieregiment 56 in Liſſa i. P., 
trat als Wegemeiſter in die Provinzialverwaltung mit dem Dienſtork 
in Borek, wo er bis zur endgültigen Abtretung Poſens verblieb; 
nach der Verdrängung lebte er, auf Wartegeld geſetzt, in Birngrük, 
Kr. Löwenberg (Schiefien) und trat dann die Amts- und Gemeinde- 
ſekretärſtelle in Gräben an. N. ijt feit Gründung der Ortsgruppe 
Striegau Mitglied und ein eifriges Vorſtandsmitglied. 

Vermählt: Elektrotechniker Wiky Aßmann, Bln.-Oberſchöne⸗ 
weide, mit der älteſten Tochter Erna des verſtorbenen Oberpoſt⸗ 
ſchaffners und langjährigen Kaſſierers der Ortsgruppe, Johann Schulz, 
Blu.⸗-Oberſchöneweide, früher Neuſtadt a. d. Warthe, am 12. 3. 

Silberhochzeit: Julius Lüdtke in Weſel a. Rb., Esplanade 16/24, 
früher Bromberg, mit feiner Ehefrau, geb. Tetzlaff, am 25. 3. 


Bejahrte Oftwärker: Lehrer i. N. Paul Ruske in Löwenberg 
(Schl.), Kaiſer⸗-Friedrich⸗Str. 12, langjähriges Vorſtandsmitglied der 
Ortsgruppe, früher Punitz, am 15.3. 70 J; Frl. Anna Krieg in 
Löwenberg (Schl.), Kaiſer⸗Friedrich-Str. 6, früher Oſtrowo, am 31.3. 
75 3; Bahnwärter i. R. Andreas Knoll in Löwenberg (Schl), 
Goldberger Str., am 16. 3. 80 J.; Kaufmann Martin Nenner in 
Elbing, Johannisſtr. ja, früher Dirſchau (Wpr.), am 25. 3. © J.; 
Neg. ⸗Kanzleifekretär i. R. Suſtav Seiler in Breslau 9, Paufftr. 42, 


früher Pofen, Oberpräſidium, am 24. 3. 70 J.; Braumeiſter i. N. 
Hermann Krauſe in Greifenberg i. Pom., früher in Roſenberg 
(Oſtpr.), Heilberg, Oſterode, Graudenz und Culm, am 28.2. 74 G.; 
Isidor Shaul in Berlin O 112, Liebigſtr. 18, am 21. 3. 80 J. (lang- 
jähriges Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Nord); Rentier Merker, 
früher Mitinhaber der Mühlenbauanſtalt Merker & Werner, in 
Glogau am 9. 3. 70 J.; Oberſt a. D. Freiherr von Bettendorf, 
Mojoratsherr auf Nußloch bei Heidelberg, während des erſten Teiles 
des Weltkrieges Kommandeur des Lübener Dragoner-Regiments von 
Bredow, am 10. 3. 70 J.; Adolf Hoffmann in Groß- Wuſterwitz, 
Bez. Magdeburg, früher Särtnereibeſitzer in Poſen (Vorſitzender der 
Ortsgruppe Polen im Verband deutſcher Gartenbaubetriede), am 
5. 4. 40 J. verheiratet; Granz Oskar Waldowſky, Bremen, 
Landwehrstraße 114, am 27.3., 60 J. (W., ein geborener Elbinger, 
beſaß in Graudenz eine große Wurſtfabrik; nach feiner Verdrängung 
errichtete er in Bremen ein Eijen-, Kurzwaren und Küchengeräte⸗ 
Geſchäft, des er jedoch infolge der ungünſtigen Zeitverhältniſſe in- 
zwiſchen wieder aufgeben mußte; er ift feit vielen Jahren zweiter Vor⸗ 
ſitzender unſerer Ortsgruppe Bremen und erfreut fih allgemeinen 
Anſehens). ' 


Sefforben: Ritterguts- und Ziegeleiauffeher Hermann Niehoff, 
Kunersdorf bei Frankfurt a. d. O. am 14. 3.; Frau Luiſe Michaelis, 
geb. Brodeck, in Frankfurt a. d. O., Altersheim, am 5. 4., 101 J.; der 
Direktor des Inſtituts für Botanik der Landwirtſchoftlichen Hochſchule 
Berlin Herr Profeſſor Dr. Hugo Miehe, 56 J.; Frl. Margarete 
Pawlin ba, Toter des vor zwei Jahren verſtorbenen Hotelbeſitzers 
Emanuel Pawlinka in Striegau, früher in Kolmar i. Polen, am 15. J., 
22 J.; Frau Klara Sabiſch, Berlin, Lübecker Str. 26, III, bei 
A. Maierhotd, früher Nawitſch, 28.2., 79 J.; Rechnungsrat Georg 
Steinbrunn, Breslau 1, Vorwerkſtr. 37, früher Poſen, Bitter- 
ſtraße 11, am 7. 3.; verw. Stau Juſtizrat Amalie Kneuſel, geb. 
Merkel, in Frankfurt a. d. O. am 12.3., 86 J.; Sorſtmeiſter a. D. und 
Majoratsherr Wilhelm von Jena auf Cöthen (Mark) bei Freien 
walde am 12. 3.; Studienaffefforin Helene Scholz in Berlin, früher 
Frankfurt a. d. O., am 7. 3.; Rommerzienrat Hugo Bock, Berlin- 
Lichterfelde-Oſt, Seniorchef der Mufikalienhandlung Bote & Bock, die 
früher in Poſen eine Filiale hatte, die aber ſchon vor dem Welt- 
kriege Herr Leo Stuzecki, jetzt in Berlin, erwarb und unter der Sirma 
Bote & Bock als ſelbſtändiges Unternehmen weiter führte, am 12.3., 
84 J. (der Verſtorbene war der Schwiegervater des bekannten oſt⸗ 
märkischen Landtagsabgeordneten Ökonomierat Dr. h. c. Franz Schiftan); 
Ritterſchaftsdirektor Joachim von Alvensleben auf Falkenberg 
im Kreiſe Lebus am 3.3., 76 J.; POuzeallehrerin Gerfrud Curtius 
in Rawitſch am 3. 3.; Reichsbahnſekretär Stanz Dobring in 
Srankfurt a. d. O. am 6.3., 47 J.; die leitende Schweſter des evange- 
ſiſchen Waiſenhauſes Altdorf bei Pleß (Polen), Cliſabeth von 
Raumer am 6. 3.; Kaufmann Theodor Zielenziger in Frank- 
furt a. d. O. am 5.3., 62 J.; Oberpoſtſchaffner i. N. §riedrich Wohl ⸗ 
feil in Frankfurt a. d. O. am 6. 3.; Paftor Buddenbaum in 
Sohra, Kreis Görlitz, infolge Schlaganfalles, als er bei einer Crauer- 
reda Die Worte gejagt hatte: „Unſere Stunden find gezählt“, am 8. J., 
64 J. 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark, 
Grenzmark Pojen-Weftpreufen, Oſtpreußen, mittlere 
Oſtmark, Pommern und Schleſien. 


Schwiebus. Der Nechtsbeiſtand Weſtendorf wurde wegen Un⸗ 
treue, Unterſchlagung und Koukursverbrechen, begangen im Konkurſe 
Philippsborn in Schwiebus hauptſächlich dadurch, daß er fih unbe- 
rechligte Vorſchüſſe als Konkursverwalter ſelbſt bewilligte, vom 
Schöffengericht zu Suben zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 


Aus Pofen. 


Rogafen, In Saftfelde bei Nogaſen, das heute noch zwei 
Drittel deutſcher Bauern beſitzt, befindet ſich eine deutſche und eine 
polnische Schule. Der Lehrer der polniſchen Schule hat feit längerer 
Seit die polniſchen Kinder gegen die deutſchen Schüler aufgehetzt, und 
jo kam es, wie ſchou oft, zu einer Schlägerei. Die polniſchen Schüler 
jtürmten den Schulhof der deatſchen Schule, mit ſchweren Knüppeln 
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bewaffnet, um die deutſchen Kinder zu verprügeln. Dabei haben [ich 
die deutſchen Jungen auch zur Wehr geſetzt. In dem Kampf ift nun 
der I5jährige Sohn eines polniſchen Bahnwärters durch einen Schlag 
getötet worden. Es wurden ſofort vier deutſche Kinder ver⸗ 
haftet und in Unterſuchungshaft gebracht. Am Abend wurden dieſe 
aber wieder freigelaſſen, da die Eltern mit ihrem ganzen Vermögen eine 
Haftverpflichtung eingegangen find. Es ſtellt fih nun nach der polizei» 
lichen Unterſuchung heraus, daß noch gar nicht erwieſen ilt, ob der 
polniſche Knabe von einem deutſchen Jungen getötet worden ift, es 
iſt ſogar wahrſcheinlich, daß ein polniſches Kind den Stein geworfen 
hat. Die polnische Preſſe greift nun dieſen Catbeſtand auf und dreht 
die Geſchehniſſe vollkommen um, indem ſie behauptet, die deutſchen 
Kinder hätten wehrloſe polniſche Knaben buchſtäblich erſchlagen. Diefe 
Hetzarbeit hat die ganze Öffentlichkeit in große Erregung verſetzt, und 
es beſtehen Gefahren für die deutſchen Schulkinder. Die polizeiliche 
Unterſuchung geht weiter. Wahrſcheinlich wird dieſer Vorfall den 
deutſchen Abgeordneten Gelegenheit geben, im polnfſfchen Parlament 
vorſtellig zu werden, da der moralische Urheber für dieſen traurigen 
Swiſchenfall der polnische Lehrer von Gaſtfelde ift. 

Krotoſchin. In Zakluſchin verſtarb Polens älteſter Mann, 
der Landwirt Stanislaus Czuzunſki, im Alter von 116 Jahren. Cz 
war früher preußiſcher Staatsangehöriger. Er hat an den polniſchen 
Aufſtänden des vorigen Jahrhunderts teilgenommen. 


Aus Weſtpreußen. 

Sdingen. Das Sdingener Kreisgericht hat auf Antrag der See⸗ 
agentur, einer polniſchen Girma, den ſchwediſchen Dampfer „Edlen“ 
durch einen Gerichtsvollzieher beſchlagnahmen laffen, weil der Kapitän 
des Dampfers der Polniſchen Seeagentur (Polſka Agencja morjka) 
8090 Sloty Schulden ſoll. Der Kapitän beftreitet die Richtigkeit diefer 
era, konnte aber die Veſchlagnahme feines Schiffes nicht 
verhindern. 


Stauden. Der deutſche Lehrer Dommer, der legte 
deutſche Lehrer im polniſchen Staatsdienft in Graudenz, der an 
deutſchen Volksſchulklaſſen unterrichtete, it im Alter von 41 Jahren, 
obwohl er kerngeſund ift und ſechs kleine Kinder hat, penfioniert 
worden, weil man ihn nicht entlajfen konnte. 


Thorn. Kürzlich wurde der Hauptteil der zerſchoſſenen und zer- 
fetten Sahne der 61 er, und war das Mittelſtück mit dem alten 
preußiſchen Adler auf goldenem Grund und den Worten „Pro gloria 
et patria“ in Berlin aufgefunden, die Fahne war 61 Jahre lang ver- 
ſchollen. Man wußte bisher nur, daß ein kleiner Teil der Sahne, 
vor allem aber die Stange, im Iuvalidendom zu Paris hängt. Über 
das Sahnentuch aber wußte man nichts. Es befand ſich im Beſitze einer 
Hauptmannswitwe, deren Gatte 1914 gefallen war. Der Hauptmann 
hatte das Fahnen-Wittelſtück bei einem Antiquitätenhändler in einem 
Standort Weſel gekauft. Dorthin ſoll es von der Witwe eines 
Stabsarztes, der die Trophäe aus dem Kriege 1871 mitgebracht hatte, 
gelangt fein. Die Beſitzerin ſchenkte die kostbare Reliquie dem 
Offizierverein der ehemaligen 6ler, der fie im Einverſtändnis mit dent 
Aeichswehrminiſter der Traditionskompagnie des tapferen Regiments, 
der 5. Kompagnie des 6. Jufanterie-Negiments in Lübeck, zur Wer- 
fügung geſtellt hat. Wie bekannt, haben Dichter und Maler die bis 
zum letzten Mann tapfer verteidigte Sahne in ihren 
Werken verherrlicht, und die Legende raukte ſich wie ein Lorbeerkranz 
um das heilige Fahnentuch. Jedem Thorner iſt das bekannte Bild des 
Schlachtenmalers Mattſchas in lebhafter Erinnerung. Auch das f. 5. 
vor dem Stadttheater zu Thorn ſtehende Kriegerdenkmal zeigte u. a. 
in Moſaikausführung die Spiſode des Verluſtes. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Oftland⸗Kultur“ 16 Seiten. 
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Auch bei beſcheidenſtem Wirtſchaftsgeld kann die Hausfrau ſtets 
kräftige Suppen, Soßen, Hemüſe ufw. auf den Ciſch bringen, wenn 
fie Maggi's Sleiſchbrühwürfel verwendet. Alle damit hergestellten 
Gerichte ſchmecken gerade Jo, als ob Jie mit Sleiſch gekocht wären. 
Dabei ſind Maggi's Fleiſchbrühwürfel billig, und außerdem gibt es 
auf Maggi's Fleiſchbrühwürfel, wie auch auf alle anderen Maggi- 
Produkte, Sutſcheine, deren fleißiges Sammeln durch wertvolle 
Prämien belohnt wird. 


Vu spacsamen Wirtschaften 
dee eee MAGGI- Erzeugnisse 


MAGGI" Fleischbrühe | - 
zum Kochen von Gemüse wie 
zur Bereitung v. Suppen u. Soßen 


78. 


rr 


Anzulegen: 1. Hypotheken 
Gesucht: n beſter Lage. 6% Zinſen, 
— — 


Kapital von RM. 10 000 — 40000 


für erſtſtellige Hypotheken innerhalb 1—1½ facher Friedensmiete. 


Hausverwaltungen ges 


Beſte Referenzen von Landsleuten. 


kananan] 
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Pr. Klass. - Lotterie 


Lose 1. RI. 
Lille Sal Lotterie- 


Einnahme 


auf prima Miethäufer 
günſt. Auszahl.⸗Bed. 


en mäßige Vergütung. 


v. Wittken-Jungnik, Berlin W 30, Motzſtraße 19. Stettin, Augustastr. 8 


Tel. B 4, Bavaria 6508. Sprechzeit Montag, Mittwoch, Freitag von 3—5. 


Ich bin als 


Rechtsanwalt 


bei dem Amts- u. Landgericht Stettin 
zugelaſſen. 
»Meine Büroräume befinden ſich Reif: 
ſchlägerſtraße 22, 1 Treppe (Ecke Obere 
Schulzenſtraße). Tel.: Stettin 29 101. 
Bürozeit: 8— 13 und 16—19 Uhr, 
Sonnabends 8 — 14 Uhr. 
KURT SCHWARZ, Rechtsanwalt, 
Heimatsork Wongrowitz i, Poſen. 


Osterwurst! Osterschinken! 


7. 
und ſämtliche Fleiſch⸗ und Wurſtwaren 
zum Oſterfeſte empfiehlt in allbekannter 
| Güte feinen lieben Landsleuten 
Richard Stein, Berlin S 59 
Tel.: Bärwald F6, 7064. Haſenheide 70. 
neee Haſenheide. Autobus 28. 
Straßenbahn 15, 3, 21. 
Früher: Poſen, Friedrichſtr. 


| 


e 


Auto, 


duſtrieſtadt entfernt. 


Bahn in 


(früher Hohensalza.) 


Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
mingstausch. 
Lagerung. 
Berlin W 30,Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B7, Pallas 6786 


pin Berlin Wer 
A 0 


er i] 
Kaufe und reguliere 
Hypotheken in Polen. 
T.Klerski, Bydgoszcz,Reja2. 


Landsleute Achtung! 


Wegen anderen Unter⸗ 
nehmens verkaufe ich 
billig mein rentables 
Kolonialwarengeſchäft 
mit Poſtſtelle, dazu 
reichlich Gartenland, 3 
Morg. Acker, 2 Morg. 
Wieje. Geleg. an ver⸗ 
kehrsreicher Chauſſee 4 
km von größerer In⸗ 


1 Schmiede: 
Lehrling 


ſtellt ein zum 1. 4. 32. 
B. Mallon, Kl. Zaſtrow 
Kreis 6 


Mädchen 


das perfekt melken kann 
und keine Arbeit ſcheut, 


uſchriften unter 2429 
a mögl. evg., für Berlin. 


an das Oſtland erbeten. 


Pfeiffer, N. 65 
Org Dune Reinicendorfer ir. 100 


Oſterwurſt 


Oſtmärkerin, Ende 
zwanzig, ſolid, wünſcht 
Bekanntſchaft m. ſolid. 
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Oſtmärker! Proviſionsfrei! 


Glänzende Existenzen! 


. Anz. M 
Wohn- und Sefchäftsbaus (maͤ⸗ | 
nufaktur⸗,Weiß⸗ u. Wollwaren) 
an der. Hauptverkehrsſtraße 
einer Stadt d. Altmark, völlig 
konkurrenzlos ` 
Dreifamilien-Billenbefisung mit 
ca. 3 Juchart Wieſen⸗ u. Gar- 
tenland in Kanton St. Gallen 
(Schweiz), z. S. Hühner- und 
Pelzkaninchenfarm . ca. str. 
Landhausbeſitzung in idulliſcher 
und gleichzeitig ſehr verkehrs⸗ 
günftiger Lage zu einem bek: 
würtiembergiſchen Kurort im 
Schwarzwald ; 20 oo 
24 Morgen Land wirtſchaft Sin 
der Neumark 3 
Verk. Herrſchaftsſitz von insael. 
a: 6800 qm Größe in einer 
Kreisſtadt d. Weſerberglandes 
Verkäufl. ca. 1o Morgen große 
Landwirtſchaft bei Detmold im 
Teutoburger Wald — große 
Berdienſtmöglichkeit bei Ein- 
richtung eines Subrunterneb=- 
mens, Holz- und Sandfuhren. 
Villa in bed. Stadt Thüringens, 
inmitten eines herrlichen, ge⸗ 
pflegten Gartens, an einer an= 
jteigenden, zum aufchlieheuden 
Walde führenden Straße, G 
ſamtgr. einſchl. Park 2460 a 
Preis 
Siegeleigrundſtück nahe der Jäch- 
jiſchen Induſtrie - Metropole 
Chemnitz, Geſamtgröße 10 ha 
68 ar und 52 qm . Preis 
— evtl. auch zu verpachten! — 
Konkurrenzloſes Gaſthof-, Miet- 
u. Geſchäftsgrundſtück in einem 
lebhaften Dorf mit Durch- 
gangsverkebr b. Halle a. d. 
lo el ne. Hu D el 
und Kapitalanlage! 
Villengrundſtück — e 4 
Villa und Gartengebäude — = 


o odo 


20 O 


2 000 
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Ar Berlin und nach beſſ. Herrn zwecks ſpät. i. Oltjeebad Swinemiinde, vor 
15 außerhalb, Heirat. und alle Wurſtſorten züglich geeignet für Privat- 
zer ' Kleiner Beamter oder in altbefannter Güte zwecke als Sommerſitz von 
Lagerung. Handwerker angenehm. empfiehlt Großſtädtern u. dal. Preis 34008 
i Vermögen vorhanden. Richard Milbradt, Berk. Reftaurationsgrundftiick in 
Berlin Sei, Teltower Str. 47/48 Zuſchriſten mit Bild Frankfurt a. O,, Wollen⸗ - Rordhaufen m. Gaſtwirtſchaft⸗ 
F 5 Bergmann 1616 unt. 2430 an das Oſt⸗ weberſtr. 41/42, früher u. Sleiſchereibetrieb im Ver- 

Für Ostmärker Ermäßigungen. land erbeten. I Poſen, Viktoriastr. kehrszentrum der Stadt. 8 ooo 
Der „Ditbentihe Heimartalender“ klärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oftbeutfchtums, er Reftaurationsgrundftück in zen⸗ 
berückſichtigt belonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfroni die ums von Polen geraubten tral. Stadtlage Sondershaufens, x 
Gebiete ımd die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ lehr, gut geeignet zum Betrieb . 

neu. S. Ia ver ziſhatzen verbarrer Kenner pes onts unter er rerches Miiftlarnügezfluferickt fur jeden, der Ju 7 Fleij erer und) hr 
mitt Oſtfragen befaßt. Ju den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literariſchen einer eiſcherel oder eines 
Schafen der Ofimart. Als wertvolle Waffe im Kampſe um die Heimat ift er nicht zu entbehren 7 Kolonialwarengeſchäfts . 8 do 


Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bin.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. 


Ausſchneiden! 


— Als Druckſache jenden! 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich 


Stuck 


„Gſtdeulſcher Heimatkalender 1932“. 


zum Preife von 1,50 Mark, als Oſtbundmitglied 1,20 Mark je ae 


Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 
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5 Name: 
Wohnort:: 


}; durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3, durch Poft- 
RB bitte durchſtreichen.) 


Poſtſtatian: 


ame ı und Poſtſtation genau ausfüllen) 
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Villa in Garmiſch-Partenkirchen 
einſchl. Gartenland 1980 qm, 
hervorragend geeignet als Pen- 
ſionshaus, Töchterheim oder 
für Arzt mit Klinik . Preis 

In überaus landſchaftl. reizvoller 
Gegend in Nordtirol gelege⸗ 
nes Jagdhaus . 

Verkäufl. eau r 
jtück mit bed. Saalgeſchäft u. 
Kolonialwarenhandlung i. klei- 
ner Ortſchaft bei Eberswalde 14500 

Herrenkonfektionsgeſchäft an der 

Peripherie der Stadt Dres- 

den, febr gute Exiſten; mit 

großer Sukunft! Preis einſchl. 

Invenkar und Warenlager. 2 500 

KOCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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